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  Vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis … wollte niemand etwas mit Fred Ink zu tun haben. Jahrzehntelang bereiste er die entlegensten Winkel des Alls, stets getrieben von der Suche nach der eigenen Herkunft. Wann immer man versuchte, ihn anzufunken, verkündete er erbost: »Nein, du bist nicht mein Vater!« Als er schließlich ein Schiff sabotierte, weil sich ihm dessen Betriebssystem als »Mutter« vorstellte, wurde Fred Ink inhaftiert und auf einen Sträflingsmond verbannt. Er musste Frondienst in den Minen leisten, wo er maßgeblich an der Entdeckung eines ultimativen Raketentreibstoffs beteiligt war. Als zweieinhalb Meter große, blaue Indianer die Stollen stürmten und ihre Haare überall hineinstecken wollten, nutze Ink das Durcheinander, um sich an Bord eines gigantischen Bergbauschiffes abzusetzen. Unglücklicherweise führte er ein schleimiges Ei mit sich, das ihm als Proviant dienen sollte. Als Ink Jahre später aus dem Kälteschlaf erwachte, fand er das Schiff verwaist und das Ei leer vor, außerdem herrschte auf sämtlichen Decks ein ziemlicher Schweinestall. In seiner Not bestieg er eine Rettungskapsel, geriet damit in den Abgasstrom eines UFO’s mit Unwahrscheinlichkeitsantrieb und wurde auf die Erde der 50er Jahre zurückgeschleudert. Nach eingehender Musterung gelangten die Erden-Ärzte zu der Auffassung, ein Mann mit solch einer verschrobenen Psyche und dermaßen abstoßendem Äußeren eigne sich höchstens als Staatsbediensteter, weshalb er ins galaktische Planungsbüro versetzt wurde. Von da an sorgte Fred Ink nur noch einmal für Schlagzeilen, und zwar dadurch, dass er das Gesuch einer außerirdischen Spezies verbummelte, das irgendetwas mit einer intergalaktischen Umgehungsstraße zu tun hatte. Dekaden später war das Sonnensystem endlich wieder für die Forschung zugänglich, weshalb ein durchs All treibender Droide geborgen werden konnte, der aus unerfindlichen Gründen die Explosion des Planeten überstanden hatte. Als man einen Sicherungsbolzen an ihm entfernte, spielte er plötzlich die letzten bekannten Aufzeichnungen von Fred Ink ab. Auf den folgenden Seiten finden Sie ein genaues Protokoll der Botschaft. Aktivieren Sie die Grußfrequenzen!


  Für meine Eltern


  … die immer an mich geglaubt und mich unterstützt haben, obwohl für lange Zeit nichts aus mir zu werden drohte.


  Zusammenfassung von Band 1:


  Als Alex Vendig eines Morgens erwacht und ein blaues, affenähnliches Wesen über sich hängen sieht, hält er es zunächst für ein Hirngespinst – bis es ihn in die Hand beißt. Alex flüchtet aus der eigenen Wohnung, wobei ihm das Vieh (er hat es inzwischen »Mojo« getauft) noch etwas Merkwürdiges hinterherruft. Während Alex versucht, nüchtern zu werden und einen halbwegs normalen Tag zu durchleben, bewahrheiten sich Mojos Worte auf unerwartete Weise: Alex wird in die Auseinandersetzung zwischen einem Rocker und einem Paketzusteller verwickelt, schlägt Ersteren k.o. und kehrt anschließend verstört nach Hause zurück.


  Mojo erwartet ihn bereits. Das blaue Geschöpf behauptet, aus einer Parallelwelt zu stammen, in der unbeschreiblich Böses geplant wird. Fliegende Killer sollen ausgesandt worden sein, um Alex zu töten, und außerdem soll er der einzige Mensch sein, der in der Lage ist, die Wesen aus Mojos Welt zu sehen. Alex glaubt nach wie vor nicht viel von dem, was sein kleiner Besucher ihm erzählt und entzieht sich mit mehreren Flaschen Bier dem Gespräch.


  Im Traum durchlebt er eine Station seiner gescheiterten letzten Beziehung. Diese Kapitel (»rückwärts« genannt) tauchen immer wieder auf, wenn Alex schläft und ziehen sich in unregelmäßigen Abständen durch den gesamten Roman.


  Am nächsten Morgen wird Alex mit weiteren Infos bezüglich Mojos Welt und den bürgerkriegsähnlichen Zuständen, die dort herrschen, gefüttert. Ein schwarzer Kreis (ein sogenannter Durchgang) erscheint und Mojo verschwindet überstürzt, wobei er Alex verwirrt zurücklässt.


  Nach einem deprimierenden Telefonat mit seiner Mutter (bei dem deutlich wird, dass Alex sich mit seiner Familie nicht allzu gut versteht) klingelt es an der Tür. Niemand Geringeres als Kriminalobermeister Scherz verlangt Einlass und nimmt Alex mit aufs Revier – oder besser: er versucht es. Unterwegs ereignet sich ein schrecklicher Unfall, ein LKW rammt den Polizeiwagen. Bevor Alex aus dem Fahrzeugwrack kriechen kann, geschieht etwas mit Scherz. Er scheint den Verstand verloren zu haben, denn er versucht, Alex zu erschießen. In Notwehr tötet Alex den Polizisten und flüchtet anschließend zu Fuß.


  Kurze Zeit später offenbart sich ihm das Wesen, das für den Unfall und Scherz’ Veränderung verantwortlich ist. Es ist einer der fliegenden Killer, vor denen Mojo gewarnt hat, ein sogenannter Agent. Das geflügelte Monster manipuliert einen Obdachlosen, der daraufhin zur zombiehaften Tötungsmaschine mutiert und Alex nach dem Leben trachtet. Alex erschießt ihn mit der Waffe des toten Polizisten. Als der Agent ihn daraufhin direkt angreift, bringt er diesen ebenfalls um.


  Sein weiterer Weg führt ihn zur Wohnung seines Freundes David, wo er Unterschlupf zu finden hofft. David, ein paranoider Kiffer, lässt Alex tatsächlich herein und bietet ihm sogar ohne große Umschweife seine Hilfe an. Bei einem geteilten Joint stellen die Freunde fest, dass Davids Marihuana-Züchtung »Sunshine« diesen dazu befähigt, die Dinge aus der Parallelwelt zu sehen – was an sich niemandem außer Alex möglich sein sollte. Sie beschließen, dass David am nächsten Tag zur Wohnung seines Kumpels gehen und Mojo davon in Kenntnis setzen soll, wo er Alexfinden kann.


  In der Nacht suchen Alex erneut wirre Träume heim. Diesmal geht es nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in den Verstand des Großimperators (das Kapitel trägt die Überschrift »seitwärts«), des bösartigen Herrschers in Mojos Welt. Auch diese Träume begleiten Alex das gesamte Buch hindurch.


  David schafft es tatsächlich, sich mit Mojo zu unterhalten. Doch ehe dieser in Davids Wohnung eintrifft, verschaffen sich zwei der grässlichen Agenten Einlass. In einem dramatischen Kampf gelingt es Alex und David, sie auszuschalten. Als kurz darauf Mojo auftaucht und die Verwüstung sieht, kommt er zu dem Schluss, dass die beiden Freunde nur in seiner Welt noch halbwegs sicher sind. Also springen sie alle in einen Durchgang hinein und reisen auf den fremden Planeten.


  Nach einem grauenhaften Trip durch eine von abscheulichen Wesen bevölkerte Zwischenwelt gelangen die Freunde in ein unterirdisches Gewölbe und sehen sich einer Vielzahl skurriler Gestalten gegenüber. Mojo bittet sie in eine rundliche Behausung und versucht zunächst einmal, Alex und David die Situation zu schildern. Wie es scheint, gelten in der Parallelwelt gänzlich andere Naturgesetze als auf der Erde. Alles wird von einer Art Erdkraft angetrieben, die Mojo »Gaa« nennt. Der Großimperator sowie die Angehörigen einflussreicher Häuser sind in der Lage, das Gaa zu kontrollieren, wenn auch in deutlich unterschiedlichem Ausmaß. Das Gewölbe, in dem sich die Freunde befinden, ist nichts anderes als eine Sammelvorrichtung für das Gaa, das an dieser Stelle besonders stark die Erde durchdringt. Mojo berichtet außerdem, dass er und all die anderen Kreaturen nichts weiter als künstliche Züchtungen sind, die als Sklaven für die herrschende Klasse dienen. Sie sind davongelaufen und haben sich zu einer Art Widerstand zusammengeschlossen, der nun versucht, die Ausbeutung des Planeten durch die Oberschicht zu stoppen.


  Alex und David bekommen etwas zu essen und zu trinken, bevor sich kleine gelbe Wesen um Alex‘ zahlreiche Blessuren kümmern. Von ihrem Sekret sediert, schläft er ein. Als er wieder erwacht, erfährt er, dass einer von Mojos Gefährten (ein sogenannter Weißer) in der Zwischenzeit eine Art Prophezeiung von sich gegeben hat. Sie lautet: »Wo zwei Löwen wachen, wühlen Monster in der Erde. Im ewigen Eis bewahren Steine die Antwort.« Doch bevor auch nur ansatzweise enträtselt werden kann, was das zu bedeuten hat, wird das Lager der Rebellen angegriffen.


  Die Gruppe versucht, durch das Gewölbe zu entkommen, wird jedoch kurz darauf eingekesselt. Dank seiner Videospiel-Erfahrung gelingt es David, mit einer erbeuteten Schusswaffe voller gefräßiger Käfer-Wesen die Gegner auf Distanz zu halten. Alex stellt unterdessen eine Art mentalen Kontakt zu dem Weißen her. Bei dieser Kreatur handelt es sich um eine spezielle Züchtung, die über das Gaa gebieten kann und dieses unter anderem dazu nutzt, die Durchgänge zwischen den Planeten zu erschaffen. Alex greift auf jene Kräfte zurück und lässt die Angreifer allesamt in die Zwischenwelt fallen. Den Weißen kostet dieses Unterfangen all seine Kraft, er liegt anschließend im Sterben. Allerdings schafft das Wesen es noch, David dazu zu bringen, den ersten Teil der Prophezeiung zu entschlüsseln. Es wird klar, dass der skrupellose Bauunternehmer Leuen etwas mit den »Monstern, die in der Erde wühlen«, zu tun hat. Der Weiße schickt David zurück auf die Erde, um Leuen auszuspionieren, bevor er schließlich sein Leben aushaucht.


  Alex, Mojo und die anderen Rebellen erreichen kurz darauf die Oberfläche des Planeten. Ein grünes Wabbelwesen (ein sogenannter N’kta-kri) klammert sich an Alex‘ Rücken, wovon dieser wenig begeistert ist. Die Gruppe besteigt fliegende, rochenartige Geschöpfe (genannt Tr’echriks) und rast davon, um ein Volk aufzusuchen, das noch nicht unter der Kontrolle des Großimperators steht…


  Leuen


  Doubt of the real facts, as I must reveal them, is inevitable; yet if I suppressed what will seem extravagant and incredible there would be nothing left.



  (H. P. Lovecraft)


  1


  David fiel aus dem Durchgang, landete auf Händen und Knien und spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Er schluckte die bittere Galle hinunter und warf einen Blick über die Schulter, wo der schwarze Kreis in Windeseile auf einen kleinen Punkt zusammenschrumpfte und schließlich komplett verschwand.


  »Schätze, ich bin wieder auf der Erde«, grummelte er und stemmte sich hoch. »Und ich bin nackt.«


  Noch nicht einmal das komische blaue Tuch war ihm geblieben. Zum Glück war es wenigstens warm – der Frühsommer legte noch immer keine Pause ein. Und das weiße Engerling-Vieh hatte tatsächlich alles richtig hinbekommen! David befand sich in der schmalen Gasse hinter Laras Mietshaus, genau wie er es sich gewünscht hatte. Das ausgetretene Kopfsteinpflaster und die mit stümperhaften Graffitis beschmierten Backsteinmauern erkannte er sofort.


  »Und außer mir ist hier wie üblich keiner. Perfekt, Mann.«


  David legte eine Hand über sein bestes Stück und begab sich auf unsicheren Beinen zum Eingang des Hauses. Der Trip zwischen den Welten war mal wirklich cränker shize. Wie auch immer der Prozess genau ablief, eines war sicher: Eine Reise erster Klasse war es nicht.


  Er öffnete die Tür, stapfte barfuß die kühlen Marmorstufen empor. Im Stillen betete er darum, dass sich außer ihm niemand im Treppenhaus herumtrieb. Doch das Glück war ihm nach wie vor hold; als er schließlich den fünften Stock erreichte, war er noch immer nicht bemerkt worden. Er streckte die freie Hand aus und klingelte – dreimal kurz hintereinander, wie sie es vereinbart hatten. »Hoffentlich ist dein Stecher nicht da, Lara«, murmelte er.


  Sie würde nun wissen, wer da vor ihrer Tür stand. Das gab ihr Gelegenheit, ihren Kerl irgendwie zu beschäftigen, falls der gerade zu Besuch war.


  »Und hoffentlich willst du mich überhaupt sehen, Mann.«


  Lara war eine von Davids jüngsten Eroberungen. Erst vor wenigen Tagen hatte er ihr den Laufpass gegeben. Sie hatte angefangen, persönliche Fragen zu stellen und war ihm einfach zu dicht auf die Pelle gerückt. Also hatte sie gehen müssen, wie all die Frauen vor ihr. Und da sie einen Macker hatte, war es nicht schwer gewesen, eine entsprechende Begründung für diesen Schritt zu finden.


  Vielleicht war sie jetzt ja sauer auf David. So was kam manchmal vor. Und wenn er wirklich Pech hatte, verpfiff sie ihn gerade an ihren Typen. Aber das Risiko musste er eingehen. Er schluckte und versuchte, etwas weniger lächerlich zu wirken, während er von einem Fuß auf den anderen trippelte.


  Die Tür öffnete sich und Lara streckte den Kopf heraus. Sie war stinksauer, das war nicht zu übersehen. Die Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst, die Augenbrauen gesenkt und so zusammengezogen, dass sich zwischen ihnen eine Falte aufwarf, sah sie ihn an. »Was willst du denn hier, du verdammter …« Sie verstummte abrupt und musterte ihn von oben bis unten. »Was …?«


  David grinste. »Hatte Sehnsucht nach dir, Mann.«


  Ganz kurz blitzte etwas in ihrem Gesicht auf. Lara gab sich zwar Mühe, direkt wieder erbost auszusehen, doch David wusste, dass er gewonnen hatte. »Und wie kommst du darauf, dass ich dich sehen möchte?«


  Er breitete die Arme aus. »Zieht das etwa nicht?«


  Natürlich sah sie hin. Und natürlich zog es.


  Die nächsten beiden Stunden verbrachte David mit Lara im Bett. Und im Gegensatz zu der Schnecke von neulich war noch nicht mal ihr Hintereingang tabu.


  »Alter, das hab ich am zweitmeisten gebraucht«, stöhnte er glücklich, während er an der »Zigarette danach« sog, die sie ihm angeboten hatte.


  »Nur am zweitmeisten?«, schnurrte sie in gespielter Eifersucht und kuschelte sich an seine Brust. »Und was ist noch wichtiger als ich?«


  »Das geh’ ich mir gleich holen. Sag mal, hast du zufällig ein paar Klamotten von deinem Macker hier, die du mir borgen kannst?«


  Natürlich hatte sie. Und natürlich bekam David sie. Sogar eine Armbanduhr schlang Lara ihm ums Handgelenk.


  »Lass mich nächstes Mal nicht so lange warten, ja?«


  Da war er wieder: Genau der persönliche Scheiß, den David um jeden Preis vermeiden wollte. Er wusste, dass Lara nur zu gerne ihren Stecher durch ihn ersetzen würde. Aber da machte er nicht mit.


  »Alter … du weißt doch, dass ich deine Beziehung nicht kaputt machen will«, entschuldigte er sich und verschloss rasch ihre Lippen mit einem Abschiedskuss, ehe sie etwas erwidern konnten. Augenblicke darauf hatte er die Wohnungstür geöffnet und war im Treppenhaus verschwunden.


  Knapp zehn Minuten später betrat David eine düstere Eckkneipe. Wie üblich roch es muffig, nach Staub, Bier, Fett und Zigarettenrauch. War bestimmt schon jahrelang weder gelüftet noch geputzt worden, der Laden. David fragte sich, wie Ramon sich hier wohlfühlen konnte. Bei ihm zu Hause gäbe es so einen Schweinestall jedenfalls nicht.


  Schummrige Lichtkegel verbanden die verschiedenen dunklen Winkel, in denen allerhand zwielichtige Gestalten auf schweren, dunklen Bänken saßen und ihren jeweiligen Lastern nachhingen.


  Ramon hockte auf seinem üblichen Platz, den dünnen Schnurrbart perfekt getrimmt und den durchtrainierten Oberkörper in ein weißes Netzshirt gequetscht. Doch statt des gewohnten »Ola, amigo!« zischte der Südamerikaner diesmal nur: »David, madre de dios!«


  »Alter, ich versteh den Scheiß nicht. Aber es ist schön dich zu sehen, Mann!« David ließ sich auf der Bank nieder und klopfte Ramon auf die Schulter. »Ich brauch’ ganz dringend ein paar Tüten von dir. Hab ewig keinen mehr durchgezogen.«


  »Verdammt, David, du kannst hier doch nicht so einfach hereinspazieren. Weißt du denn nicht, dass nach dir gesucht wird?«


  »Gesucht?«


  »Ja, hombre. Die Bullen sind hinter dir her. Sagen, dass du in irgendwelche Morde verwickelt bist.«


  Also hatten sie bereits Davids Bude durchsucht und dort die Sachen von Alex gefunden. Verdammter Mist.


  »Sorry, Mann. Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«


  »Hombre, was hast du denn während der letzten vierundzwanzig Stunden getrieben? Läuft doch praktisch nichts anderes im Fernsehen.«


  David seufzte. »Alter, das würdest du mir sowieso nicht glauben. Hast du jetzt ein paar Tüten für mich oder nicht?«


  Ramon hatte. Und er hielt auch seine Verwunderung im Zaum. Normalerweise würde David niemals Gras kaufen – das baute er schließlich in mehr als ausreichender Menge selbst an. Aber ein guter Dealer stellte nicht zu viele Fragen. Berufsehre und so. Ramon gewährte ihm sogar einen Kredit, weil David aus naheliegenden Gründen nicht liquide war.


  David rauchte den ersten Joint direkt vor Ort und verkündete: »Ramon, das hab ich am allermeisten gebraucht. Danke, Mann!«


  »Kein Problem, muchacho. Kleiner Service für gute Kunden.«


  David machte sich vom Acker. Er bestieg den nächstbesten Bus, der in die passende Richtung schaukelte, und fuhr schwarz aus der Stadt hinaus. Er hielt den Blick gesenkt und suchte sich einen Sitzplatz ganz hinten, um möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jedes Mal, wenn Passanten vor dem Fenster auftauchten, fuhr er sich wie beiläufig mit den Händen übers Gesicht. Die Bullen suchten ihn. Womöglich gab es auch schon Fahndungsfotos und so nen Scheiß.


  Doch niemand erkannte ihn. Erleichtert verließ David den Bus wieder, als dieser in einem großen Industriegebiet Halt machte. Er fischte sich den nächsten Joint aus der Hosentasche, zündete ihn an - sogar ein Feuerzeug hatte Ramon ihm überlassen - und marschierte los.


  Die Sonne brannte unerbittlich und ließ ihn schon bald die neuen Klamotten verfluchen. Laras Kerl trug weder weiße XL-Shirts, noch lässige Baggypants. Stattdessen war David gezwungen, sich mit einem körperbetonten, roten Shirt sowie einer engen Röhrenjeans herumzuquälen. Zu allem Überfluss waren die einzigen verfügbaren Schuhe klobige Camel-Boots gewesen. Es dauerte nicht lange, bis ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken rann.


  David war heilfroh, als er endlich den Waldrand erreichte und sich in die kühlen Schatten der Bäume hüllen konnte. Nun war es nicht mehr weit. Glücklicherweise war er gut über die Machenschaften der Illuminaten informiert, denn sonst hätte er das Gelände vermutlich niemals gefunden. Bei einer derart großen Firma - ach was, einem Imperium – sollte man eigentlich einen protzigen Firmensitz im Zentrum der Stadt und ständige Medienpräsenz erwarten. Die Leuen Corp. fuhr seit Jahren Quartal für Quartal Rekordgewinne ein und müsste daher Stammgast in all den langweiligen Wirtschaftsmagazinen und Talkshows sein. Selbst die dämlichen Klatschblätter müssten eigentlich etwas zu berichten haben, wenn Leuen mal wieder über Leichen gegangen war und massiv Angestellte entlassen oder Wälder gerodet hatte. Aber das genaue Gegenteil war der Fall: Die meisten Menschen wussten nicht einmal, dass die Leuen Corp. überhaupt existierte. Sogar Alex hatte keinen Schimmer davon gehabt.


  Der Firmensitz lag inmitten des Waldes. Man erreichte ihn nur über eine verschlängelte Schotterstraße, die an ein verbogenes, rostiges Tor führte. Ein ausgewaschener Weg stahl sich auf der anderen Seite davon. Von einem verbeulten, einst blauen Briefkasten blätterte die längst ausgebleichte Lackierung ab und enthüllte den verrosteten Korpus. Er hing an einem in den Boden gerammten Pfahl. Ein angelaufenes, graviertes Messingschildchen wies darauf hin, dass in ihn die Post für »L. C.« gesteckt werden sollte.


  »Zum Glück bin ich in den richtigen Internet-Foren unterwegs, ihr Scheißer«, brummte David, während er das windschiefe Tor näher untersuchte. Bis vor Kurzem hatte er sich nicht vorstellen können, warum Leuen so darauf bedacht war, sich aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Okay, der cränke Typ war Illuminat. Aber diese Kerle ließen sich normalerweise nicht davon abhalten, ihren Zinken in jede Kamera zu halten, ganz im Gegenteil. Sie liebten es, den kleinen Leuten zu zeigen, was für tolle Hechte sie waren. Nicht so Leuen. Er wollte offenbar lieber im Hintergrund bleiben. Und, verdammt noch mal, er war gut darin!


  »Und wie ich jetzt weiß, hast du auch ordentlich was zu verbergen, Alter«, murmelte David weiter, während er entdeckte, dass der Rost auf dem Tor nur täuschend echt aufgemalt war. Er streckte gerade die Hand aus, um das Metall zu berühren, als ein Käfer an ihm vorbeibrummte. Das Tier steuerte eine der Streben des Tors an, setzte zur Landung an – und verglühte in einem stinkenden Rauchwölkchen.


  »Whoa!«


  Das Tor war entgegen dem ersten Eindruck bombenfest in der Erde verankert und stand obendrein unter Starkstrom. Und nun fiel David auch auf, dass sich daneben in beiden Richtungen ein gut hinter Bäumen und Büschen verborgener Maschendrahtzaun erstreckte, der mit Sicherheit ebenfalls unter Strom stand.


  Er ging weiter die Schotterstraße entlang. Nach einer Weile fand er eine Buche, deren untere Äste so tief reichten, dass er an ihnen hochklettern konnte. Er schlang die Beine um einen der längeren, parallel zum Boden verlaufenden Äste und hangelte sich an Armen und Beinen hängend über den Zaun hinweg. Auf der anderen Seite angekommen ließ er sich auf den Boden fallen.


  David war Passivsportler. Er hatte die wildesten Kletterpartien und sogar Fallschirmabsprünge absolviert – auf der Spielkonsole. Von fachgerechtem Fallen hatte er so wenig Ahnung wie vom Abrollen. Er kam mit dem linken Bein zuerst auf und spürte einen brüllenden Schmerz durch seinen Knöchel fahren, kippte um und landete wie ein Sack im Gras. Reflexartig legte er die Hand um das Gelenk. Ihre Wärme linderte den Schmerz ein wenig, die Tränen, die sich im ersten Augenblick hatten Bahn brechen wollen, versiegten, und nachdem er eine Weile keuchend dagelegen hatte, verschwand der Übelkeit erregende Schmerz allmählich. David atmete schwer. Er versuchte, seinen linken Fuß zu bewegen. Es zog noch immer höllisch, aber es ging. Vorsichtig richtete er sich auf und belastete den Fuß erst leicht, dann etwas stärker. Erleichtert stieß er einen leisen Seufzer aus.


  Er machte sich zurück Richtung Tor auf, um dem Weg zu folgen, der dahinter verlief. Fast dort angekommen hörte er auf einmal das Geräusch von Reifen, die über Kies knirschten. Er duckte sich hinter den nächstbesten Busch und spähte vorsichtig hervor, als das Tor wie von Zauberhand aufschwang. Der enge Slip von Laras Stecher schnitt ihm schmerzhaft in den Schritt und er zischte: »Verdammte Kacke! Warum kann der Typ nicht Boxershorts tragen wie jeder normale Mensch?!«


  Ein schwarzes Fahrzeug mit getönten Scheiben rollte vorbei. David konnte gerade noch sehen, wie der Fahrer ein kleines, dunkles Kästchen im Innern des Autos verstaute, dann war es hinter den Bäumen verschwunden. »Krass, Mann«, murmelte er. »Ihr könnt dieses kaputte Tor also hübsch aufschwingen lassen, wenn ihr rein wollt.«


  Wie zum Beweis, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, schwang das schrottreif anmutende Ding wieder geräuschlos zu. Mit einem lauten, metallischen Schnappen verriegelte es sich. David pfiff anerkennend durch die Zähne, denn jetzt hatte er wieder die perfekte Illusion eines verrosteten Stücks Sperrmüll vor sich. Er stand auf, zupfte an dem nervigen Slip herum und ging im Schatten der Bäume und Büsche durch das Wäldchen, wobei er sich stets parallel zu dem von Schlaglöchern durchzogenen Weg hielt, der sich scheinbar planlos mal hierhin, mal dorthin schlängelte. Unterwegs griff er in die Hosentasche, förderte einen Joint und ein Feuerzeug zutage und begann, genüsslich zu rauchen. Es war gut, wieder in der realen Welt zu sein. Nun, da er eine nette Nummer geschoben und endlich wieder ordentlich einen durchgezogen hatte, fühlte er sich im wahrsten Sinne des Wortes geerdet. Wenn er jetzt noch chillige Musik hätte, wäre quasi alles perfekt. Aber das Leben war nun mal kein Ponyhof. Er sog erneut an der Tüte und lächelte versonnen.


  Nach einiger Zeit kam ihm eine weitere dunkle Limousine entgegen. David huschte hinter den Stamm einer großen Fichte und hielt den Atem an, um sich nicht durch den Qualm, der seine Lungen verlassen wollte, zu verraten. Als die knirschenden Fahrgeräusche hinter ihm verklungen waren, ließ er den marihuanageschwängerten Atem entweichen und verspürte dabei einen leichten, keineswegs unangenehmen Schwindel.


  »Ramon, du bist der Beste, Mann«, grinste er und ging weiter.


  Drei weitere Autos fuhren noch an ihm vorbei, während er der Straße folgte. Sie sahen alle verdammt teuer, extrem sicher und vor allem wichtig aus. Nach einem raschen Blick auf seine »geborgte« Armbanduhr glaubte David, den Grund für die vielen Karren zu kennen: Es war inzwischen 19 Uhr. Vermutlich hatten Leuens Leute Feierabend.


  Als er eine weitere Kurve passiert hatte, traute er seinen Augen kaum. Plötzlich wurde die staubige, ausgefahrene Schotterpiste zu einer breiten, sorgfältig geteerten Straße, die sogar über zwei durch Markierungen getrennte Fahrspuren verfügte.


  David nahm einen letzten Zug, warf den Stummel weg und nickte wissend. »Alles nichts als Fassade. Krass.«


  Er folgte der Straße, die diesen Namen nun wirklich verdient hatte, noch auf drei weiteren Kehren quer durch die Wildnis, bevor sich der Baumbestand schlagartig lichtete. David kauerte sich hinter einen der letzten Brombeerbüsche und ließ den Blick über das Areal schweifen, das sich vor ihm erstreckte. Wieder einmal wurde ihm klar, wie angenehm und kühl es im Schatten der Bäume war. Die Lichtung lag in vollem, gleißendem Sonnenlicht.


  Ein einziger, krasser Glutofen, dachte er.


  Die Straße mündete in einen breiten Parkplatz, hinter dem ein klobiges Bürogebäude aufragte. Männer und Frauen in teuren Anzügen und Kostümen wuselten zu ihren Fahrzeugen. David wunderte sich im ersten Moment über das geschäftige Treiben, immerhin war Samstag. Aber so ein großes Unternehmen wie die Leuen Corp. kannte wohl keine Wochenenden.


  Der Parkplatz bot Platz für mindestens zweihundert Fahrzeuge. An seiner Rückseite wurde er von dem Gebäude begrenzt, seitlich von Betonmauern und vorne von einem Schlagbaum, neben dem ein kleines Kabuff stand. In dem Häuschen hockte ein uniformierter Bediensteter, dem alle eine Art Ausweis hinhielten, woraufhin er dafür sorgte, dass sich der Schlagbaum hob. An einigen Stellen auf den Mauern und an dem Wachhäuschen entdeckte David Überwachungskameras, die jeden Winkel der Einfahrt überblickten.


  Abgesehen von dem Haupteingang, dessen Drehtür sich hinten an den Parkplatz anschloss, schien es keinen Weg in das Gebäude zu geben. David ließ den Blick nach oben schweifen, über die im Licht der sinkenden Sonne golden schimmernde Glasfassade.


  Zehn Stockwerke, schätzte er. Und mindestens fünfzig Meter breit.


  Nicht ein Schild wies darauf hin, wer hier arbeitete. Nirgends war ein Firmenlogo zu sehen. Es gab nur Hunderte von verspiegelten Scheiben, die David höhnisch zuzublinzeln schienen, als sich das Licht in ihnen brach. Auf dem Dach stand eine weiße Parabolantenne, außerdem waren die Ecken und Kanten des Gebäudes mit weiteren Überwachungskameras bestückt. »Alter, wie soll ich bloß ungesehen in den Klotz reinkommen?«, fragte er sich entmutigt. Er hatte sich auf dem Weg hierher vorgenommen, in den Firmensitz einzusteigen und sich darin nach verdächtigen Akten oder Ähnlichem umzusehen. Aber das dort vor ihm … das war eine beschissene Festung!


  Er sah dabei zu, wie ein Angestellter nach dem anderen den Arbeitsplatz verließ und zu seinem Wagen auf dem Parkplatz ging. Die Sonne sank allmählich tiefer, bis es zu dämmern begann. Über den Bäumen erschien die Venus – »der Abendstern«, hatte seine Ma immer dazu gesagt – und eine sternklare Nacht kündigte sich an. Die Temperatur fiel zusehends und fühlte sich bald halbwegs angenehm an. Gegen 22 Uhr hatte sich der Parkplatz nahezu vollständig geleert. Nur eine einzelne, schwarze Limousine stand noch immer dort. Sie parkte direkt vor dem Eingang des Bürokomplexes. Im Wagen sah David einen Fahrer sitzen. War das Leuens Chauffeur? Hatte der die ganze Zeit in dieser Gluthitze gewartet?


  »Cränker shize«, flüsterte David, ehe er sich sagte, dass die Karre über eine Klimaanlage verfügen musste. Ansonsten wäre der Typ inzwischen von seinem eigenen Schweiß weich gekocht worden.


  Schließlich erloschen die letzten Lichter in dem großen Gebäude. Die goldbeschlagene Drehtür am Eingang rotierte und entließ eine junge blonde Frau in einem scharfen Business-Kostüm in das schwache Dämmerlicht. Dicht hinter ihr folgte ein wichtig dreinschauender und auf sie einredender Fettsack im schwarzen Anzug. Er presste seine Leibesfülle durch den Türspalt, während eine seiner fleischigen Hände wie beiläufig nach dem Hintern der Frau grapschte. Sie verzog nur kurz das Gesicht; scheinbar war sie so etwas gewohnt und hatte sich widerwillig damit abgefunden. Der Kerl grinste unter seinem schwarzen Schnauzer. Die Fettwülste im Nacken seines kahlen Schädels glänzten ungeachtet der schlechten Lichtverhältnissen sichtlich vor Schweiß, während er die Frau mit bestimmenden Handbewegungen in Richtung der wartenden Limousine bugsierte.


  Jeder Muskel in Davids Körper spannte sich an. »Leuen!«


  Der Fahrer stieg aus, hielt den beiden die Tür auf und begab sich wieder ans Steuer, nachdem sie eingestiegen waren. Die Scheinwerfer flammten auf. Das Fahrzeug setzte zurück. Der Schlagbaum hob sich, ohne dass der Fahrer einen Ausweis vorzeigen musste. David sah durch die getönten Scheiben noch eine kleine Flamme im Fonds des Wagens aufleuchten – der Fettsack zündete sich wohl eine Zigarre an –, dann war die Limousine an ihm vorübergefahren.


  David blickte dem schwarzen Automobil hinterher. »Jetzt ist Showtime. Bin schon gespannt, was du da drin so treibst, Alter!«


  Die Frage war nur immer noch: Wie zum Teufel komm‘ ich da rein?


  Mittlerweile war es so gut wie dunkel. Der Sicherheitsfuzzi saß nach wie vor in seinem Häuschen und … nein, jetzt stand er auf, nahm sich eine große Taschenlampe und begann mit einem Rundgang über das Gelände. David konnte im Schein der Funzel eine dunkle Ausbuchtung an seiner Hüfte ausmachen. Hatte also auch noch eine Knarre dabei, der Kerl.


  »Verdammte Scheiße!«, zischte er. Niemals würde er sich über die gut zwanzig Meter Lichtung, die zwischen ihm und dem Parkplatz lagen, ungesehen an den Mann heranschleichen können. Und an ihm vorbei schon gar nicht. Zu allem Überfluss stieg nun auch noch ein voller Mond über den Baumkronen auf und tauchte die gesamte Szene in sein weißes Licht.


  »Gottverdammte Scheiße!«


  Der Wachmann war extrem gründlich. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in jeden Winkel und umkreiste jeden noch so kleinen Busch. Wenn er die ganze Nacht lang so aufmerksam blieb, war die Sache völlig aussichtslos. Nach gut zehn Minuten hatte er schließlich jeden Quadratzentimeter auf und neben dem Parkplatz in Augenschein genommen und kehrte zu seinem Kabuff zurück.


  David fragte sich gerade, ob er es auf der Rückseite des Gebäudes versuchen sollte, als er unweit von sich ein Knacken hörte. Sein Kopf fuhr herum und er erstarrte. Einige Meter entfernt bewegte sich ein dunkler Schemen zwischen den Bäumen. Der Mond stand im Rücken der Gestalt, aber David erkannte genug, um zu wissen, dass er einen weiteren Wachmann vor sich hatte. Der Umriss des Huts und die Silhouette der Waffe an der Hüfte waren unverkennbar. David verfluchte sich dafür, dass es ihm nicht komisch vorgekommen war, vor dem Gebäude nur einen einzigen Sicherheitsfuzzi zu sehen. Er wog seine Optionen ab. Wenn er versuchte, in ein besseres Versteck zu gelangen, würde er ziemlich sicher Geräusche verursachen und entdeckt werden. Wenn er aber sitzen blieb und auf die Tarnung durch den Busch vertraute, musste er sich ganz auf sein Glück verlassen. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass dieser Wachmann mindestens genau so gründlich zu Werke ging wie sein Kollege auf dem Parkplatz.


  Schließlich überkreuzte er Zeige- und Mittelfinger an beiden Händen und duckte sich so tief hinter die Brombeeren, wie es ihm möglich war. Er sah den Typen nun nicht mehr und hoffte, dass es andersrum genauso war.


  Der Mann war wirklich gut. Seine Schritte auf dem trockenen Waldboden waren kaum zu hören und wenn er eben nicht aus Versehen auf einen Ast getreten wäre, hätte David ihn womöglich niemals bemerkt. Jetzt vernahm er seinen leisen Atem. Der Kerl musste direkt hinter dem Busch stehen. Wenn er nach unten sah, war es vorbei. Angespannt wartete David darauf, einen Pistolenlauf im Genick zu spüren.


  Stattdessen war da mit einem Mal ein schnelles Rascheln, dem ein überraschter Ausruf folgte – und ein trockenes Klatschen. Der Wachmann seufzte gedehnt. Der Laut wurde beständig leiser und näherte sich dem Boden, dann war ein dumpfer Aufprall zu hören, als der Mann auf der Erde aufschlug. Weitere Schritte näherten sich, dann kniete sich jemand an der Stelle hin, wo der Kerl liegen musste. Eine Reihe von Geräuschen folgte, die David nicht recht einordnen konnte. Irgendetwas ging dort ab, schnell, zielstrebig, effektiv. Ein Ratschen, ein Poltern, weiteres Ratschen. Schließlich ein Zing, das nur von einem Messer stammen konnte. Weiteres Ratschen und Poltern. Wieder zing. Er erschauerte.


  Die Schritte entfernten sich. David lauschte noch zwei Minuten lang angestrengt, bis er sicher sein konnte, dass die Gestalt wirklich fort war. Langsam schob er sich um den Busch herum.


  Der Wachmann lag vor ihm. An seinem Hinterkopf war Blut. Silbernes Klebeband verschloss seinen Mund, dasselbe Zeug, mit dem seine Hände hinter dem Rücken und seine Füße an den Knöcheln gefesselt waren. Der Typ war verschnürt wie ein verdammtes Paket. Er war bewusstlos und es sah so aus, als würde dieser Zustand noch eine ganze Weile anhalten.


  »Alter, was war das eben für ‘ne cränke Aktion?«, flüsterte David. Er spähte in Richtung Parkplatz, wo nichts zu sehen war außer dem anderen Wachmann in seinem Häuschen. Er beschloss, erst mal abzuwarten. Hier war irgendein krasser Scheiß am Laufen, und dieser Scheiß war ihm entschieden zu unheimlich, um sich jetzt hervorzutrauen.


  Die Waffe des Wachmannes fiel ihm ein. Vielleicht konnte er sie erreichen, ohne aus seinem Versteck herauskommen zu müssen. Mit weit ausgestrecktem Arm tastete er nach ihr, erspürte ihren Griff und zog sie aus dem offenen Halfter. Mit der Knarre in der Hand fühlte er sich etwas sicherer. Angespannt sah er in die mondbeschienene Nacht hinaus.


  Eine Viertelstunde später brach der Sicherheitsfuzzi zu einem weiteren Rundgang auf. Er absolvierte ihn ebenso gründlich wie den ersten und kehrte anschließend zu seinem Häuschen zurück. Als er gerade die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, schoss ein Schatten hinter dem Kabuff hervor. Der Typ taumelte, fasste sich an den Kopf und fiel um. David starrte verblüfft zu der Szene hinüber. Der Schatten kam hinter dem Häuschen hervor, machte sich an dem bewusstlosen Wachmann zu schaffen und schleifte ihn schließlich ins Innere des Kabuffs. Dort bediente die dunkle Gestalt irgendwelche Gerätschaften; etwa zwei Minuten lang fummelte sie herum.


  Auf einmal sprangen im Erdgeschoss des Firmengebäudes die Lichter an, die Drehtür rotierte und ein dritter Wachmann erschien. Während hinter ihm die Beleuchtung wieder erlosch und die Tür sich klackend verriegelte, wandte er sich einer Sicherheitskamera über dem Eingang zu. Der Typ nestelte an den Kabeln herum und war so beschäftigt, dass er den Schatten zu spät bemerkte. Er schaffte es zwar noch beinahe, herumzuwirbeln und seine Waffe zu ziehen, aber der Schatten zeigte sich wenig beeindruckt und zog ihm ordentlich eins über.


  David beobachtete, wie nun auch dieser dritte Sicherheitsfuzzi wie ein Weihnachtsgeschenk geknebelt und verschnürt wurde, bevor die dunkle Gestalt ihn unter sichtlichen Anstrengungen in das Wachhäuschen hineinschleifte. Dann näherte sie sich mit festem Schritt dem Haupteingang, wobei sie den zahlreichen Kameras keinerlei Beachtung mehr schenkte.


  David ballte die Hand zur Faust. »Yeah, Mann!« Offenbar war da noch jemand dabei, in den Firmensitz der Leuen Corp. einzubrechen. Und dieser Jemand erledigte die ganze Drecksarbeit für ihn! Viel besser konnte es kaum laufen. Er stand auf, verließ seine Position hinter dem Busch und folgte dem Schatten, während er mit der rechten Hand die Pistole umklammerte. Nach einigen Metern konnte er erkennen, dass die Gestalt sich nun am Haupteingang zu schaffen machte. Sie fummelte an einem Paneel neben der verschlossenen Drehtür herum, nahm dieses ab und steckte irgendetwas in die Öffnung. Da David völlig stoned war, plapperte er neugierig los, ohne groß nachzudenken: »Alter, was wird denn das?«


  Er fand sich auf dem Rücken liegend wieder. Der Beton hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben, sein Kinn schmerzte höllisch, die Pistole war ihm aus der Hand geschlagen worden und schlitterte über den Asphalt. Die dunkle Gestalt hockte auf seinem Brustkorb. Er sah, dass sie die Faust zu einem weiteren Schlag erhoben hatte, riss die Arme vor das Gesicht und schrie: »Alter! Ich bin doch auf deiner Seite … glaub‘ ich!«


  Der Schatten über ihm verharrte. Aus der Nähe sah David, dass die Person ein schwarzes Sweatshirt trug, dessen Kapuze sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Eine schwarze Cargo-Hose sowie ein Paar Springerstiefel mit orangefarbenen Schnürsenkeln vervollkommneten das Bild.


  »Weißt du«, nuschelte er und rieb sich das Kinn, »die da versauen dir ganz schön die Tarnung, Mann.« Er nickte in Richtung der Schnürsenkel, von denen sich jeweils einer zu beiden Seiten seines Gesichts befand.


  Eine äußerste gereizt und eindeutig weiblich klingende Stimme antwortete ihm: »Wer bist du denn, du Wichser?!«


  »Ich bin David, Alter«, murmelte er und korrigierte sich dann grinsend: »Alte, meine ich.«


  »Allein für den Spruch müsste ich dir direkt noch eine verpassen, du Pisser«, kam es von oben. Und es klang, als würde sie es durchaus ernst meinen.


  David kniff die Augen zusammen und sagte schnell: »Das solltest du dir echt überlegen, Mann. Ich schlage eigentlich keine Frauen, aber wenn jemand so cränk ist wie du mach‘ ich vielleicht ‘ne Ausnahme!«


  »Versuch´s ruhig!«


  Und dann sah er auch schon wieder Sterne, als ihn ein kräftiger Hieb an der Schläfe erwischte. David bäumte sich auf und warf den deutlich leichteren Körper ab. Ehe er seinerseits zum Angriff übergehen konnte, erwischte ihn eine Stiefelspitze am Kinn. Die Arme knickten ihm weg, er landete auf dem Bauch … und im nächsten Moment saß die Angreiferin auf seinem Rücken und fixierte mit den Beinen seine Arme am Körper. Eine Hand, deren lange Fingernägel ihm schmerzhaft über die Kopfhaut schabten, griff in seine Locken und riss seinen Kopf nach hinten. Er spürte die Klinge eines Messers an der Kehle.


  »Ich kann sehen, dass du kein Wachmann bist«, zischte die Schnalle. »Darum frag’ ich dich jetzt noch mal. Und diesmal erwarte ich eine ausführliche Antwort. Wer bist du, Wichser?«


  David schluckte und verzog das Gesicht, als ihm die Klinge die Haut über dem Adamsapfel ritzte. »David … David Weber, Mann. Ich … ich wollte hier einsteigen und ein bisschen rumschnüffeln, dann hab ich dich gesehen.« Er wollte erneut schlucken, überlegte es sich aber anders. »Ich hab geglaubt du willst auch hier einbrechen. Hab mich wohl geirrt, Mann.«


  »Und du Penner hast gedacht es wäre eine gute Idee, sich an mich heranzuschleichen?!«


  »Also … ja, Mann.«


  Die Hand ließ seine Haare los. Eine Sekunde später verschwand der Druck von seinem Rücken. Sie hielt ihn wohl für harmlos. David setzte sich auf und rieb sich den dröhnenden Schädel. »Alter… du hast ‘ne ganz schön üble Rechte, weißt du das?«


  Die Frau, deren Gesicht er unter der Kapuze noch immer nicht sehen konnte, fragte: »Sag mal, hast du Drogen genommen oder so? Ich meine, wie bescheuertkann man denn sein?!«


  »Klar, Mann.«


  »Wie, klar?« Sie fasste sich an den Kopf und begann, auf und ab zu tigern.


  »Klar hab ich das«, sagte David. Er verspürte den plötzlichen Drang, seine Männlichkeit zu wahren. »Und glaub‘ bloß nicht, dass ich mich nicht wehren kann. Aber ich schlag‘ eben keine Frauen. Selbst wenn sie voll durchgeknallt sind.«


  Sie blieb stehen und deutete mit der Spitze des Klappmessers auf seine Brust. »Wir wissen beide, dass ich dir jederzeit wieder den Arsch aufreißen könnte wenn ich wollte!«


  Ihn beschlich das äußerst ungute Gefühl, dass sie recht hatte. Also beschloss er, das Thema zu wechseln und fragte unvermittelt: »Alter, wer bist du eigentlich?«


  Plötzlich schrie sie entnervt auf: »Rrrraaaah!« Die Kapuze wurde ungestüm zurückgerissen, worauf eine wirre Masse roter Locken daraus hervorbrandete. Sie steckte das Messer ein und raufte sich die Haare, während sie wieder auf und ab zu gehen begann. Schließlich blieb sie vor ihm stehen, stemmte die Hände in die Hüften und zischte: »Ich bin Jess, Arschloch! Und du bringst gerade alles durcheinander. Ich würde vorschlagen du verschwindestschnell, wenn du weißt, was gut für dich ist!«


  2


  »Nein«, sagte David bestimmt.


  »Wie bitte?!« Die Frau namens Jess stemmte schon wieder die Hände in die Hüften. David musterte ihr zorniges Gesicht. Buschige Augenbrauen zogen sich über einem Paar eng zusammengekniffener, stahlgrauer Augen zusammen. Ihre vollen Lippen wirkten normalerweise wahrscheinlich ziemlich scharf, jetzt waren sie aber zu einer Grimasse verzerrt und legten ebenmäßige Zähne frei. In einem der oberen Schneidezähne steckte ein kleiner Edelstein, außerdem war ihre Unterlippe im rechten Mundwinkel mit einem Ring gepierced. Die zierliche Stupsnase war umgeben von Sommersprossen und kräuselte sich vor Wut.


  »Weißt du«, sagte er, »du könntest echt was aus dir machen. Aber so … » Er machte eine Geste, die ihr gesamtes Äußeres umfasste und verzog abfällig die Lippen. »Zieh dir was Heißeres an, mach irgendwas mit deinen kranken Haaren und werd‘ verdammt noch mal ein bisschen lockerer, Mann. Dann sieht das nach was aus!«


  Jess starrte ihn einige Sekunden lang mit aufgerissenen Augen an. Dann zischte sie: »Sag mal, hast du sie eigentlich noch alle?« Sie preschte vor, schnappte sich Davids Kragen und zog ihn dicht an ihr Gesicht heran. Dazu musste sie ihn ein gutes Stück nach unten bugsieren, denn sie war höchstens einen Meter sechzig groß. »Verpiss dich endlich! Ich hab‘ hier Wichtigeres zu tun, als mir von einem strunzdämlichen Kiffer Stylingtipps geben zu lassen!«


  David schüttelte den Kopf und verzog lächelnd einen Mundwinkel. »Uhuh. Entweder ich gehe mit dir da rein, Mann… oder keiner von uns geht.«


  Ihr Griff wurde noch fester. Sie presste ihre Nasenspitze auf seine. »Wenn du nicht gleich Leine ziehst, überlege ich es mir anders und stech‘ dich doch noch ab, du blöder Wichser!«


  Sie war beinahe überzeugend. Aber David hatte genug Poker-Partien hinter sich, um sein Gegenüber gut einschätzen zu können. Er kam zu dem Ergebnis, dass er hier auf Risiko spielen musste. Sie hatte die Wachmänner nicht getötet. Sie würde auch ihn nicht töten. »Uh-uh«, sagte er noch einmal. »Ich bleib‘ hier. Kuck doch mal, Mann: Wir wollen beide da rein, oder? Warum also nicht zusammenarbeiten?«


  »Weil ich nicht mit einem Stück Scheiße zusammenarbeiten möchte?!«


  David griff an seinen Kragen, entfernte mit sanfter Gewalt ihre Hand und zuckte mit den Achseln. »Tja, du hast die Wahl, Frau: Entweder wir machen das zusammen oder du musst mich abstechen. Wenn du da reingehst, bin ich jedenfalls dabei, Mann!«


  Für kurze Zeit stand sie nur schwer atmend da. Dann griff sie sich in die langen Locken, warf den Kopf in den Nacken und brüllte laut:


  »RRRRRAAAAH!!!«


  »Hör mal«, sagte David ruhig, »du kannst hier natürlich noch ‘ne ganze Weile rumstehen und den wilden Affen machen. Aber ich schätz‘ mal, die Wachmänner werden nicht ewig k.o. sein. Oder sie werden irgendwann mal abgelöst oder so was. Vielleicht gibt es hier auch noch mehr von den Typen. Also wenn ich du wäre, dann würd‘ ich schnell vom Eingang weg wollen, Mann.«


  Ihr Atem ging schwer und stoßweise. »Nein, es gibt keine weiteren Wachmänner mehr, du … du … dämliches Arschloch …«


  »Und statt zu fluchen könntest du jetzt schon da drin sein und machen, was immer du abziehen wolltest«, stellte David nüchtern fest.


  Jess schüttelte kräftig den Kopf, ließ die Schultern hängen und fasste sich an die Stirn. »Ich glaube das alles nicht«, murmelte sie, straffte sich dann wieder und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe zu lange auf diese Nacht hingearbeitet, um sie jetzt ungenutzt verstreichen zu lassen. Wer weiß, ob ich noch mal so eine gute Chance bekomme.« Sie krallte sich nochmal in seinem Shirt fest und zog ihn zu sich heran. »Willkommen an Bord! Wir haben eine gute halbe Stunde, bis von den Typen da hinten erwartet wird, sich bei ihrer Leitstelle zu melden. Bis dahin müssen wir von hier verschwunden sein, klar? Und wehe, du machst mir noch mehr Ärger! Dann reiße ich dir den Arsch bis hoch zu den Ohren auf! Haben wir uns verstanden?«


  David nickte und lächelte überheblich. »Na siehst du, Mann. Geht doch!«


  Ihre linke Hand schoss blitzschnell vor, griff in seinen Schritt und drückte zu, gerade so weit, dass der Schmerz noch halbwegs auszuhalten war. Dann zischte Jess: »Übertreib‘s nicht, ja?«


  Er stöhnte gepeinigt auf, hob beschwichtigend die Hände und verzog das Gesicht. »Alter! Schon gut, schon gut!«


  »Sicher?«


  Der Druck wurde fester. Vor Davids Augen explodierten weiße Sterne und seine Knie wurden weich. »Ja, Mann. JA!!«


  Erst nach zwei weiteren Atemzügen ließ sie endlich los. »Okay, ich sehe, jetzt verstehen wir uns.«


  David stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und kniff die Augen zusammen, bis das Pochen nachließ. Dann versuchte er, sich aufzurichten, ohne dass Jess ihm ansah, wie stark die Nachwirkungen ihres Griffs noch immer waren. Er nickte in Richtung Drehtür und fragte mit brüchiger Stimme: »Da drin… sind echt keine Wachmänner mehr?«


  »Nein, du Penner! Es gibt nur drei – zwei für draußen, einen für drinnen. Die Typen verlassen sich ansonsten auf ihre technischen Spielereien.«


  »Also … nichts wie rein da … Mann!«


  Ein grimmiger Blick, dann brummte sie: »Fass ja nichts an, okay? Ich mache das!«


  »Kein … Problem«, entgegnete er, als er breitbeinig und humpelnd hinter ihr an die Drehtür herantrat. »Hauptsache … wir kommen rein.«


  Sie beugte sich zu der Stelle hinab, an der sie das Paneel entfernt hatte. Dort gähnte nun eine vielleicht zwanzig mal zehn Zentimeter große Öffnung. Es sah aus, als wäre dahinter eine Art Mechanismus angebracht. Hatte wohl mit der Steuerung der Drehtür zu tun, der shize.


  Jess säuselte mit hoher Stimme: »Murphy! Abrakadabra!«


  Was war das jetzt wieder für ‘ne abgefahrene Aktion? »Mann, was machst du denn da? Warum redest du mit der Tür?«


  Ihre Brauen verengten sich, sie legte einen Finger an die Lippen und deutete auf ihre Ohren. Da hörte David es: Ein leises, bestätigendes Quieken, das von irgendwo hinter dem Loch kam. Kurz darauf erklangen knackende und zischende Geräusche. Etwas blitzte in dem Hohlraum auf, im selben Augenblick roch David verschmortes Plastik. Trippelnde Geräusche näherten sich hinter der Wand dem Loch. Plötzlich tauchte darin ein Frettchen auf!


  Er rief verdattert aus: »Alter!«


  Jess ignorierte ihn, beugte sich vor und ließ das Vieh ihren linken Arm hinaufkrabbeln. Es erreichte die Schulter und beugte sich um ihren Kopf herum, um sich einen Kuss auf die Schnauze abzuholen. Sie griff in eine Hosentasche und zog daraus ein Stück Hartkäse hervor, dann säuselte sie wieder mit hoher Stimme: »Das hat er aber feiiin gemacht, mein kleiner Murphy!« Sie brach ein Stück von dem Käse ab und reichte es dem Tier. Dieses ergriff es gierig und hielt es mit den Vorderpfoten fest, während es quiekend daran herumknabberte.


  »K… Käse?!«, war alles, was David herausbrachte.


  »Ja«, fauchte sie, auf einmal wieder total aggressiv. »Den liebt er. Etwa was dagegen?«


  »Aber … aber solche Viecher fressen keinen Käse, Mann.«


  »Mein Murphy schon!«, blaffte sie und kraulte den Angesprochenen dann unterm Kinn. »Mein Murphy maaag sein Käse-Feini, niiicht?«


  Murphys Gequieke und Gezappel nach zu urteilen mochte er das in der Tat. Jess wartete ab, bis das Frettchen den Käse aufgefressen hatte, dann nahm sie es und stopfte es sich zwischen die Brüste. Als sie dabei den Kragen ihres Sweatshirts dehnte, erhaschte David einen Blick auf ihre Möpse. Gut bestückt war sie, das stand jedenfalls fest.


  »Denk nicht mal dran, Arschloch!«


  Und schon wieder hob er abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut!«


  Sie seufzte, verdrehte die Augen und wandte sich der Drehtür zu. »Hier kannst du mir sogar mal von Nutzen sein. Hilf schieben, du Arsch!«


  »Gleich, Mann«, meinte David, dem etwas eingefallen war. Er suchte den Boden vor dem Eingang ab. »Lass mich nur eben die Knarre von dem Wachmann …«


  »Nein!«, sagte sie entschieden. »Keine Schusswaffen! Hier wird niemand ernsthaft verletzt, klar?«


  Ein Blick in ihre glühenden Augen genügte. »Klar«, seufzte er.


  Gemeinsam stemmten sie sich gegen einen Flügel der Drehtür und schoben diese dann mit vereinten Kräften so lange im Kreis herum, bis sie sich im Inneren des Gebäudes befanden. Beinahe augenblicklich leuchteten über ihren Köpfen einige Lampen auf, die den Raum in helles, steriles Licht tauchten. David zuckte geblendet zusammen und dachte: Kacke, wir sind ertappt!


  Doch Jess wirkte überhaupt nicht beunruhight, so als habe sie damit gerechnet, dass die Beleuchtung anspringen würde. Womöglich wurde der Scheiß ja über Bewegungsmelder gesteuert. David beschloss, so zu tun, als wäre ihm das ebenfalls klar gewesen.


  Bloß keine Nerven vor der Kuh zeigen!


  Die Eingangshalle war jetzt krass hell erleuchtet und zum ersten Mal war er froh, dass der Firmensitz der Leuen Corp. so weit außerhalb der Stadt und somit vor neugierigen Blicken verborgen lag. Er drehte sich um die eigene Achse und rief triumphierend: »Yeah! Wir sind drin!«


  Als keine Reaktion kam, zeigte er auf Jess´ Brust und fragte: »Hat das Vieh …«


  »Murphy!«


  »Okay, okay! Also hat Murphy gerade wirklich den Mechanismus ausgeschaltet, Mann?«


  Ein stolzer Ausdruck stahl sich auf ihr Gesicht. »Ja, das hat er. Ich habe ihn darauf trainiert, auf ein Codewort hin wie wild zuzubeißen. So hat er die Blockierung der Tür gelöst.«


  Sie streichelte über die Stelle zwischen ihren Brüsten, wo das Frettchen sich befinden musste. »Er ist ein Guuuter, mein kleiner Murphy, niiicht?«


  David starrte auf ihre Hand und spürte, wie gewisse Hormone in ihm zu zirkulieren begannen. Sie bemerkte es, nahm die Hand von der Brust und deutete damit anklagend auf ihn. »DENK nicht mal dran, ARSCHLOCH!«


  Er schüttelte energisch den Kopf, um die darin kreisenden Bilder loszuwerden. Verdammt, was dachte er sich eigentlich dabei? Die Frau war ohne Frage vollkommen durchgeknallt, viel zu aggressiv und mit ihrem komischen Öko-Look auch so rein gar nicht sein Typ. Aber da war irgendwas an ihr … wie sie ihn gepackt und auf seinem Rücken gesessen hatte, dieser animalische Zug … David konnte einfach nicht anders, sie erregte ihn. Musste an Ramons Joints liegen. »Okay, okay! Sorry, Mann!« Er kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, etwas Konzentration zurückzuerlangen. »Sag mal, wie läuft das jetzt eigentlich weiter?«


  Ihre buschigen Brauen hoben sich verwundert. »Was meinst du?«


  »Also …« David breitete die Arme aus. »Du hast doch bestimmt einen Plan. Du bist hier drin, wo willst du also als Nächstes hin, Mann? Und müssen wir auf Kameras aufpassen und so? Wo sind hier die wertvollen und geheimen Sachen versteckt? So was eben.«


  »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, du hättest keine Ahnung, oder? Hast du dich denn überhaupt nicht vorbereitet?«


  David zuckte die Achseln. »Nö. Dachte, das wird sich schon irgendwie alles ergeben.«


  Ihre Augen bohrten sich in seine. Wäre es möglich gewesen, dann hätte sie mit diesem Blick seinen Schädel durchlöchert, da war er sich sicher. »Du bist echt das dämlichste, hirnverbrannteste, bescheuertste Stück Müll-DNA, das mir je begegnet ist. Wie um alles in der Welt hast du dir das hier denn bitte vorgestellt?! Ich meine, wenn ich nicht zufällig aufgetaucht wäre, hättest du niemals auch nur …«


  »Ja, aber du bist ja aufgetaucht, Mann«, konterte David gelassen. »Hat sich doch alles irgendwie ergeben.«


  Jess erinnerte ihn an einen Karpfen, als sich ihr Mund mehrmals öffnete und wieder schloss. Schließlich murmelte sie leise: »Aber was du hier möchtest, das weißt du doch hoffentlich, oder?«


  David kratzte sich am Kinn. »Also um ehrlich zu sein, Mann …«


  »Sag mal, SPINNST DU? Ist bei dir noch alles ganz klar da oben?!« Jess trommelte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich mit so was wir dir herumschlagen muss! Ich … ich …«


  Sie tigerte wieder im Kreis herum, streckte dabei die Arme aus und ballte die Hände zu Fäusten. Schließlich brach die Frustration in einem neuerlichen, wütenden Aufschrei aus ihr hervor: »RRRRAAAAAAAH!«


  David kniff die Augen zusammen und wartete, bis das Klingeln in seinen Ohren nachgelassen hatte. Dann meinte er: »Alter, du solltest echt an deinem Temperament arbeiten, weißt du das?«


  Sie legte beide Hände an den Kopf und flüsterte: »Du wirst bestimmt alles ruinieren. Man wird uns erwischen, ich werde ins Gefängnis wandern, alles war umsonst und das nur wegen dir. Und du weißt noch nicht einmal, warum du hier bist …«


  »Hey! Das stimmt so nicht, Mann!«


  Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen verschossen feurige Blitze. »Bitte was?«


  »Ist ‘ne krass lange Geschichte, die du mir eh nicht glauben würdest. Aber ich weiß, dass dieser Leuen irgendwelchen cränken shize am laufen hat. Ich hab keinen Schimmer was es ist und wie er es anstellt, aber irgendwas an dem Typen und seinem Laden ist gewaltig faul. Und ich bin hier, um herauszufinden was das ist, Mann.«


  In einer sarkastischen Geste reckte sie den linken Daumen empor. »Spitzenplan, das muss ich schon sagen.«


  »Statt an mir rumzunörgeln, könntest du mir ja auch mal stecken, wie dein Plan so aussieht«, brummte David. Jetzt war er auch genervt.


  Sie grollte lange und tief. »Also pass auf. Ich erkläre dir jetzt, warum ich hier bin, wie das hier weiter läuft, worauf du aufpassen und was du gefälligst lassen musst. Wenn du dich an alles hältst, besteht eventuell eine Chance, dass wir erfolgreich sind und heil aus der Sache herauskommen. Und das tue ich nur, weil du mir mit Sicherheit alles vermasselst, wenn ich dich hier alleine herumlaufen lasse. Kapiert?«


  David grinste breit. »Klar, Mann!«


  Erneutes Grollen. Und ein Geräusch, das David nach einer Sekunde als das Knirschen ihrer Zähne identifizierte. Mühsam entkrampfte Jess die geballten Fäuste. »Na gut«, presste sie hervor. »Und da wir nicht ewig Zeit haben, erzähle ich es dir unterwegs.«


  »Kein Problem, Mann!«
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  Während Jess über den auf Hochglanz polierten Marmorboden stapfte, ließ David aufmerksam den Blick durch den Raum schweifen. Ein roter, goldgeränderter Teppich führte direkt auf eine schwarze Empfangstheke zu. In die Wand dahinter waren mehrere Fahrstuhltüren eingelassen, über denen nun endlich einmal das Logo der Firma prangte: Zwei stilisierte Löwen, die einander die Rücken zuwandten. Der Bogen, der sich aufgrund ihrer Haltung zwischen den Tieren bildete, wurde von den Buchstaben L.C. ausgefüllt. An den Wänden entdeckte David zahlreiche abstrakte Gemälde, die er alle abartig hässlich fand. Für ihn sahen solche Bilder immer aus wie das Produkt einer Horde Gummibären mit Verdauungsproblemen. Er näherte sich einem davon und streckte die Hand aus, um es zu berühren.


  Im selben Moment rief Jess: »Finger weg, du Penner!«


  David zuckte zurück. »Was‘n los, Mann?«


  »Alarmgesichert, Wichser! Regel Nummer eins: Nichts anfassen, ohne dass ich es dir erlaubt habe, klar?«


  David kam sich vor wie ein Kind, das von seiner Mutter ausgescholten wurde. Gepresst murmelte er: »Klar.«


  Jess umrundete den Empfangsbereich. Als David ihr folgte, sah er sie in einem Drehstuhl Platz nehmen, bevor sie sich an dem Computer der Rezeption zu schaffen machte. Ihre Finger flogen förmlich über die Tastatur und ihre Augen zuckten hin und her, als sie die Eingaben auf dem Bildschirm verfolgte. Irgendwann hob sie kurz den linken Arm, schob den Ärmel des schwarzen Sweatshirts zurück und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Zwanzig Minuten«, murmelte sie, dann kehrten ihre Hände zu der Tastatur zurück. Und während sie tippte, begann sie schließlich zu erzählen. »Ich komme von SHUTUP. Sagt dir das was?«


  David kratzte sich am Kinn. »Das ist doch dieser komische Greenpeace-Verein, oder?«


  Ihre Hände verharrten über den Tasten. Gereizt sah sie zu ihm auf. »Pah, Greenpeace! Ständig werden wir mit diesem Warmduscher-Haufen verwechselt! SHUTUP ist viel radikaler; wir packen die Dinge an und bewegen etwas!«


  David wagte zu fragen: »Öhm. Ist Greenpeace nicht auch ziemlich radikal, Mann? Ich meine, erst neulich haben die doch wieder nen Walfänger angegriffen und so …«


  »Pffff. SHUTUP hätte den Kahn versenkt! Wir nennen uns nicht umsonst Stop Humans from Unnecessarily Terrorizing and Urbanizing the Planet. Denkst du etwa, Greenpeace wäre hier eingebrochen?«


  David zuckte mit den Achseln. »Also …«


  »Nein, wären sie nicht!«, blaffte sie. »Die Leuen Corp. zerstört schon viel zu lange ungestraft die Umwelt und jeder schaut zu. Aber jetzt ist Leuen endgültig zu weit gegangen!« Sie begann wieder zu tippen. Diagramme huschten über den Bildschirm. Schließlich erschien eine Grafik, die viele scheinbar chaotisch verteilte Punkte zeigte, zwischen denen sich Linien spannten. Die meisten Punkte verfügten nur über wenige Verbindungen zu ihren Nachbarn, es gab aber auch einige, von denen eine Vielzahl von Linien ausging. Eine Art Netzwerk, dessen Bedeutung sich David allerdings entzog.


  »Ohne Angabe von Gründen«, fauchte Jess, während sie die Grafik studierte, »hat die Leuen Corp. eine riesige Urwaldfläche in Guatemala gerodet. Niemand weiß, was sie dort wollen. Und sie haben auch versucht, das Ganze hübsch zu vertuschen. Aber SHUTUP entgeht nichts!« Sie strich sich eine Strähne wirrer Locken aus der Stirn. »In dem Gebiet lebt die letzte Population einer bedrohten Jaguar-Unterart. Wenn wir Pech haben, werden die Tiere wegen dieser Firma endgültig aussterben! Wir können rechtlich nicht gegen die Leuen Corp. vorgehen - die schmieren immer die richtigen Leute, sodass von oben alles bestens abgesichert ist. Darum haben wir beschlossen, ihnen auf andere Art zu schaden.«


  »Und wie wollt ihr das machen, Mann?«


  Jess lächelte boshaft; der Stein in ihrem Zahn funkelte. »Sabotage.« Sie griff zur Maus und markierte auf dem Bildschirm den Punkt, in dem sich die meisten der Linien vereinigten. Eine mehrstellige Nummer erschien. Jess markierte auch diese und klickte sich dann durch diverse Anzeigen, bis sie zu einer Übersichtsgrafik des Gebäudes gelangte, in die irgendwelche Leitungen eingezeichnet waren. Sie kopierte die Nummer in ein Suchfeld, worauf ein Raum auf der Karte zu blinken begann. Er befand sich im ersten Stock und war relativ klein. »Na also! Da haben wir´s doch!«


  David beugte sich vor und versuchte, etwas zu erkennen. »Was hast du denn vor? Ich versteh´ nicht viel von dem Scheiß.«


  Jess deutete auf den Bildschirm, als wolle sie ihn aufspießen. »Das dort ist der Serverraum«, erklärte sie. »Er ist mit sämtlichen Rechnern im Gebäude verbunden. Und was ich hier habe …« Sie griff in eine Hosentasche. David erwartete schon, sie ein Stück Käse hervorholen zu sehen, doch Jess überraschte ihn, als sie stattdessen einen USB-Stick zutage förderte. »… ist ein nettes, kleines Computer-Virus, das ich auf den Server spielen werde. Es wird diesen Wichsern alles zerfressen, löschen und unbrauchbar machen und die Leuen Corp. so erst einmal für einige Zeit lahmlegen.« Sie hatte die Hand um den USB-Stick herum zur Faust geballt. »Das haben sie dann davon! Es hat mich Wochen gekostet, das Virus zu schreiben. Und noch einmal einen Monat, um das Gelände auszuspionieren und alles über das Alarmsystem und die Zyklen der Wachmänner herauszufinden. Aber heute Nacht wird sich alles auszahlen und diese Schweine bekommen, was sie verdienen!«


  David sagte: »Das is‘ schlecht, Mann!«


  »Wie, was? Warum schlecht?«


  »Alter, weil ich hier irgendwelche Informationen finden will! Wie soll ich das denn tun, wenn du alles plattmachst?«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder grimmig. »Du Depp weißt doch noch nicht einmal, wonach du suchst, geschweige denn, wo du damit anfangen sollst!«


  »Doch, das weiß ich. Falls du mir zeigen kannst, wo Leuens Büro ist.« Jess machte keine Anstalten, ihm zu helfen. »Und was gedenkst du dann da drin zu tun?«


  »Den Schreibtisch leer räumen, mir seine Akten und Bücher anschauen. so ‘nen Scheiß eben!«


  Sie sah noch immer alles andere als überzeugt aus. Eigentlich sah sie so aus, als würde sie ihm gleich ins Gesicht springen, weil er ihr so sehr auf die Nerven ging. Also legte er ihr verschwörerisch eine Hand auf die Schulter. »Mann, vielleicht findest du da drin ja auch noch was Interessantes raus. Und wenn wir dort fertig sind, kannst du immer noch diese Virus-Nummer abziehen. Außerdem … « Er hob in rascher Folge mehrmals die Augenbrauen. »… werde ich da ohnehin hingehen, Mann. Egal ob mit oder ohne deine Hilfe. Is‘ deine Entscheidung.«


  Jess wirkte erst so, als würde sie noch wütender werden, machte dann aber trotzdem ein paar Eingaben auf der Tastatur. Offenbar ging Davids Taktik auf – sie wollte es nicht riskieren, ihn hier alleine herumstromern zu lassen. Weitere Übersichtspläne und Blaupausen erschienen. Schließlich weiteten sich Jess‘ Augen und sie sog erstaunt die Luft ein. »So eine Scheiße.«


  »Was‘n los?«


  »In Leuens Büro befindet sich anscheinend ein autarkes System. Der Rechner hängt an einem eigenen Netz, das durch eine Firewall gesichert ist. Er kann zwar raus, aber niemand rein. Und das bedeutet, dass sie von dort alles recovern können, wenn sie Glück haben.«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch eine gute Viertelstunde, bis die Wachmänner sich melden müssen. Ich würde sagen wir riskieren es und schauen uns das mal an.« David verfolgte zufrieden, wie sie weitere Eingaben machte. »Lass mich nur schnell den Weg freiräumen«, murmelte sie.


  Hinter Davids Rücken erklang plötzlich ein Pling! Er fuhr erschrocken herum und sah, wie sich eine der Fahrstuhltüren öffnete. »Was zum Teufel …?«


  Jess stand auf und fletschte die Zähne. Vielleicht sollte das ja so etwas wie ein Grinsen sein. »Okay, alle Türen zwischen hier und Leuens Büro sind entriegelt, die Alarme abgestellt und der Fahrstuhl aktiviert. Sehen wir zu, dass wir endlich zu Potte kommen!«


  David sagte nichts, sondern folgte ihr nur verblüfft ins Innere der Fahrstuhlkabine. Diese Frau hatte echt krassen shize drauf!


  »Vielleicht war es ja doch keine komplette Katastrophe, dass du mir in meinen Plan reingepfuscht hast«, stellte sie unvermittelt fest und knuffte ihm dabei so fest in die Rippen, dass ihm die Luft wegblieb.
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  »Okay, weiter mit der Erklärung«, sagte Jess, nachdem sie auf den Knopf für das oberste Stockwerk gedrückt hatte. Ein leichtes Beschleunigungsgefühl setzte ein, die indirekte Beleuchtung wechselte von einem warmen Gelb zu einem kühlen Blau und aus versteckt angebrachten Lautsprechern drang mit einem Mal total abartige easy-listening-Musik an Davids Ohren. Er verzog das Gesicht, betrachtete die mit teurem Wurzelholz getäfelten Wände der Kabine und brummte: »Hm?«


  »Als ich vorhin in dem Wachhäuschen war, habe ich alle Kameras abgeschaltet, die ich von dort bedienen konnte. Das waren diejenigen an den Außenwänden, auf dem Parkplatz und den Mauern sowie in der Empfangshalle. Die Wachmänner draußen können mit ihnen alle Bereiche rund um das Gebäude einsehen. Hier drin ist es aber leider etwas komplizierter: Es gibt mehrere separate Vernetzungen, und wenn sich zu viele Kameras in mehreren davon abschalten oder eines dieser Netze komplett ausfällt, wird Alarm ausgelöst - ganz egal, was die Ursache des Ausfalls ist. Außerdem sind diese Kameras mit der Leitzentrale der Sicherheitsfirma verbunden. Sie bekommen also sofort mit, wenn hier etwas nicht stimmt.« Jess holte kurz Luft und fuhr dann fort: »Ich konnte mich über das Terminal unten in das System hacken und einige ausgewählte Kameras aus verschiedenen Kreisen deaktivieren, ohne dass dadurch der Alarm ausgelöst wurde.«


  »Ist doch super«, meinte David. Ihm war nicht ganz klar, worauf sie hinauswollte.


  »Nein, ist es nicht, du Hirni. Das bedeutet nämlich, dass der Großteil der Kameras hier drin noch funktioniert und hübsche Aufnahmen von uns macht, wenn wir vom Weg abweichen. Und das bedeutet, dass du immer schön bei mir bleibst! Haben wir uns verstanden?«


  David mochte es überhaupt nicht, so herumkommandiert zu werden. Aber er hatte ihren eisernen Griff an seinen Familienjuwelen nicht vergessen. Er nickte und fragte: »Wird nicht jemand stutzig werden, wenn hier plötzlich überall Kameras ausfallen?«


  Sie grinste boshaft. »Ich schätze, sie würden schon, wenn sie nicht gefesselt, geknebelt und bewusstlos auf dem Boden liegen würden. In der Leitzentrale merkt man erst dann etwas, wenn der Alarm losgeht.«


  David grinste zurück. Durchgeknallt hin oder her, die Schnecke hatte Haare auf den Zähnen.


  Pling! Die Türen glitten auf und entließen sie in einen langen, ockerfarbenen Gang, von dem zu beiden Seiten weiße Türen abzweigten. Er war ausgelegt mit blauem Teppich, außerdem zog sich ein roter Streifen auf halber Höhe an den Wänden entlang. Die indirekte Beleuchtung sprang sofort an, als sich der Fahrstuhl öffnete, und tauchte alles in warmes, gedämpftes Licht. In regelmäßigen Abständen hingen auch hier Gemälde an den Wänden.


  Davids Augen wanderten nach oben. In der Ecke zwischen einer der Seitenwände des Flurs und dem Fahrstuhl entdeckte er eine durchsichtige Halbkugel, in der sich etwas Dunkles befand. »Mann, hoffentlich hast du das Scheißding wirklich ausgeschaltet«, murmelte er und erntete für diese Unterstellung der Inkompetenz einen Blick, der sich binnen Sekunden durch einen Eisblock hindurchgeglüht hätte. Trotzdem konnte er nicht anders, er musste einfach fragen: »Bist du dir echt sicher, dass es sonst keine Wachmänner oder so was gibt? Das kommt mir alles zu einfach vor, Mann …«


  Sie zeigte ihm den Stinkefinger und knurrte: »Hab ich dir doch gesagt! Ich hab alles ewig ausgekundschaftet!«


  David sah schnell woanders hin und blieb dabei an dem Knopf für das Stockwerk hängen, auf den Jess gedrückt hatte. »Jessica?«


  »Jess! Niemand nennt mich Jessica, nicht mal Penner wie du, klar?«


  »Okay, Jess. Was ist eigentlich mit Fingerabdrücken? Keine Angst, Mann?«


  Sie hielt ihm eine Handfläche vors Gesicht und wackelte mit den Fingern. Jetzt erst fiel David auf, dass ihre Fingerkuppen seltsam hell wirkten, so als wären sie mit irgendwas überzogen. »Kunstharz«, flötete sie. »Ich hinterlasse keine Abdrücke. Was dich angeht … Pech gehabt, würde ich sagen.«


  Na klasse! So ‘ne Kacke, Alter!


  Während David sich daran zu erinnern versuchte, was er alles angefasst hatte, zischte er: »Verdammte Scheiße!«


  »Los jetzt«, kommandierte Jess, die bereits losgelaufen war. »Wir haben nicht ewig Zeit, Penner!«


  David trottete hinter ihr her und fluchte in sich hinein. Um sich ein wenig abzulenken, studierte er die Schildchen an den Türen: Müller, Forschungsabteilung; Sattler, Äußere Angelegenheiten; Fenner, Experimentelle Physik; Brohn, Diplomatie; Wagner, Ballistik; Sörensen, Archäologie; Rösler, Diffizile Angelegenheiten…


  »Alter, das klingt eher nach ‘ner bösen Organisation aus ‘nem James-Bond-Film als nach einem Bauunternehmen!«


  Jess studierte ebenfalls die Aufschriften auf den Türen und las eben mit gerunzelter Stirn: »Jäger, Kryptische Biologie?! Was machen die Wichser hier nur? Kaum zu glauben, dass ich nichts davon wusste.«


  »War wohl doch ganz gut, dass du mit mir hier raufgekommen bist, was?« David zwinkerte, wurde sich ihrer grimmigen Miene bewusst und fuhr schnell fort: »Schnüffeln wir doch ein bisschen rum, Mann!« Er streckte die Hand nach der nächstbesten Klinke aus. Im nächsten Moment schoss ein stechender Schmerz seinen Arm hinauf. Jess hatte ihm einen blitzschnellen Handkantenschlag versetzt.


  »Ich hab doch gesagt du sollst nichts anfassen!«, fauchte sie. »Die sind alle alarmgesichert und außerdem laufen die Kameras da drin, du Vollpfosten!«


  David rieb sich den schmerzenden Arm und murmelte kleinlaut: »Sorry.”


  Nachdem Jess sich zornig eine Strähne aus dem Gesicht gewischt hatte – ein hoffnungsloses Unterfangen, da sofort von einer anderen Stelle weitere Locken nachströmten –, kommandierte sie: »Los jetzt! Noch zwölf Minuten, dann müssen wir hier weg.« Sie wandte sich wieder um, ging weiter den Gang entlang und ignorierte die restlichen Türen.


  David folgte ihr widerwillig. Wenn nicht alles in diesem kranken Scheißgebäude über einen eigenen Alarm verfügen würde, wäre er schon längst auf eigene Faust losgezogen. »Autsch«, zischte er, als er sie außer Hörweite glaubte und rieb sich abermals den Arm.


  Nach vielleicht dreißig Metern bog der Gang um eine Ecke, und noch einmal fünf Meter weiter stand David vor einer großen, beinahe die gesamte Breite des Flurs einnehmenden Doppeltür aus dunklem Holz. Zwei goldene Klinken schmückten die Türflügel, außerdem war mit Goldfarbe (oder war es Blattgold?) in geschnitzte Vertiefungen das Firmenlogo eingelassen. Ein Löwe wachte mittig auf jeder Seite der Tür. Rechts daneben -auf dem schmalen Streifen Wand, der noch verblieben war – befand sich in Schulterhöhe ein Zahlenfeld.


  Jess wühlte in den zahlreichen Taschen ihrer Cargohose herum und zeterte dabei: »Tropenholz – war ja klar!«


  David blieb neben ihr stehen, achtete aber darauf, einen Abstand von mehr als einer Armlänge einzuhalten. Er nickte in Richtung des Zahlenfeldes. »Kriegst du das hin, Mann?«


  Sie hielt ein kleines Kästchen hoch, das sie aus der linken Seitentasche ihrer Hose gekramt hatte. Es war weiß, an der Rückseite offen und innen hohl. An der Oberseite waren vier Reihen mit jeweils drei kleinen, durchsichtigen Feldern angebracht.


  »Alter, was ist das?«


  »Abwarten«, murmelte Jess in konzentriertem Tonfall, während sie das Kästchen über das Zahlenfeld stülpte. Es passte nahezu perfekt. Unter jedem der zwölf kleinen Fenster war nun eine der Zahlentasten zu sehen, inklusive der Tasten für Korrigieren und Bestätigen. »Und jetzt sehen wir doch mal, welche Zahlen der Wichser gedrückt hat.« Sie betätigte einen kleinen Knopf an der Außenseite des Kästchens, woraufhin dessen Inneres Neongrün aufleuchtete. Auf einigen der Zahlenfelder erschienen schmierige Fingerabdrücke.


  Jess kniff die Augenbrauen zusammen und las: »Sechs, neun, null. Nur drei Zahlen?!«


  »Na ist doch super«, frohlockte David. »Alter, gib den Scheiß ein und dann nichts wie rein!«


  Jess rieb sich die Augen. »Geht nicht, du Hornochse. Wir wissen weder in welcher Reihenfolge die Zahlen gedrückt werden, noch, ob eine oder mehrere davon mehr als einmal gedrückt werden müssen. Theoretisch sind zigtausende Kombinationen möglich und …«


  David wusste nicht warum, aber er sah es auf einmal ganz deutlich vor sich. »Sechs, neun und null sagst du?«


  Sie nickte gereizt. Ganz offensichtlich hasste sie es, unterbrochen zu werden.


  David trat einen Schritt vor, schob Jess beiseite und nahm das Kästchen ab, bevor sie Gelegenheit hatte zu reagieren. Dann drückte er in schneller Abfolge auf einige Tasten und bestätigte.


  Schon war Jess heran, hieb ihm in die Nieren und nahm ihn in den Schwitzkasten, als er sich zusammenkrümmte. »Was hast du getan, du Arschloch? Jetzt geht mit Sicherheit der Alarm los und wir sind total im Arsch!«


  Ein hohes Piepsen erklang, gefolgt vom klickenden Geräusch eines sich entriegelnden Schlosses. Langsam und würdevoll schwang der linke Türflügel nach außen.


  Jess´ Griff um Davids Hals wurde schlaff, ihre Arme sanken herab und sie starrte mit offenem Mund auf die Tür. David nutzte die Gelegenheit, um sich wieder aufzurichten und einige Male vorsichtig Luft zu holen. Bei jedem Atemzug entwich ihm ein schmerzerfülltes Zischen. »Alter, das ist das erste Mal, dass dein Mund so lange offensteht und daraus keine Beleidigungen kommen, weißt du das?«, keuchte er.


  »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte Jess.


  David zuckte mit den Schultern. »War doch klar, Mann! Leuen ist ein fetter, perverser Sack. Es konnte nur 90 – 60 - 90 sein!« Er betrat das Büro, ohne sich weiter um die kopfschüttelnde Rothaarige zu kümmern.


  5


  Der Raum war groß und durchmaß mindestens zwölf mal acht Meter. Weißer, mit feinen schwarzen Einschlüssen durchzogener Marmor bedeckte den Boden und bildete auch das Baumaterial der vier Säulen, mit denen die durchsichtige Kuppel in der Decke abgestützt wurde. Eine Kuppel, durch die man einen wundervollen Blick auf den Sternenhimmel gehabt hätte, wenn nicht die Beleuchtung des Zimmers angesprungen wäre, kaum dass David einen Fuß hineinsetzte.


  Die rückwärtige Wand wurde nahezu komplett von einer gigantischen Fensterfront eingenommen, die tagsüber einen imposanten Ausblick über den Wald und die Stadt dahinter bieten musste. Davor ragte ein Schlachtschiff von einem Schreibtisch auf, das so massiv wirkte, dass es bestimmt mehrere Tonnen wog. Fünf große LCD-Bildschirme thronten auf der glänzenden Platte, die ansonsten bis auf einen goldenen Aschenbecher vollkommen leer war. In einer Ausbuchtung dahinter stand ein überdimensional großer Bürostuhl aus Leder. Zwei weitere Sitzgelegenheiten waren in gebührendem Abstand vor dem Schreibtisch platziert. Auch sie waren mit Leder bezogen. Abgesehen davon wirkten die Sessel allerdings viel einfacher, weniger bequem und schlichtweg billiger als alles andere in dem Raum. »Damit sich die Besucher hier auch schön minderwertig fühlen«, grummelte David.


  An den marmorgetäfelten Seitenwänden hingen mehrere große Monitore. Schon ein einziger von ihnen hätte problemlos stolzer Hauptbestandteil jeder halbwegs ambitionierten Heimkino-Anlage sein können. Außerdem waren einige großblättrige Grünpflanzen in riesigen Terracotta-Töpfen entlang der Wände aufgereiht und versuchten vergebens, dem Raum seine sterile Atmosphäre zu nehmen. Und was die weitere Einrichtung betraf …


  »Nichts«, presste David hervor. »So ‘ne Kacke, Mann!«


  Abgesehen von den Monitoren, den Pflanzen, dem Schreibtisch und den Sesseln war der Raum vollkommen leer. Es gab keine Aktenschränke, keine Bücherregale – nichts, worin David hätte herumschnüffeln können.


  »Wie, nichts?« Jess hatte ihre Selbstsicherheit offenbar wiedergefunden und stiefelte mit weit ausholenden Schritten demonstrativ an ihm vorbei. »Das sieht doch ganz so aus, als würde sich unter dem Schreibtisch ein Rechner befinden, oder etwa nicht?« Sie deutete in Richtung der Monitore, während sie die gigantische hölzerne Platte umrundete. Dann ließ sie sich in den breiten Bürostuhl plumpsen, wobei zwischen ihren Hüften und den Armlehnen so viel Platz blieb, dass sie glatt zweimal darauf hätte sitzen können. »Ist doch bestimmt eine Sonderanfertigung für das fette Schwein«.


  David begab sich zu ihr und schätze dabei die Breite des Schreibtisches ab. Es mussten mindestens fünf Meter sein. Jess wirkte ein wenig wie Alice, die nach ihrer Ankunft im Kaninchenbau aus der Verkleinerungs-Flasche getrunken hatte, während sie versuchte, den riesigen Stuhl näher an die Schreibtischplatte zu bugsieren. Die Spitzen ihrer Springerstiefel erreichten gerade eben den Boden und quietschten laut darüber, während sie die Hände in das dunkle Holz verkrallte, um sich zusätzlich nach vorne zu ziehen. David verkniff sich ein Grinsen und half ein wenig nach, indem er schob. Dabei erklärte er: »Weißt du, ich hatte eigentlich gehofft, dass hier Akten oder andere Unterlagen zum drin rumschnüffeln wären, Mann.«


  »Tja«, murmelte sie und suchte die kahle hölzerne Platte ab, »Pechsache, würde ich sagen. Du kannst nur hoffen, dass ich herausfinde, wie man den Rechner hier startet und wir darauf … hey, was ist los, Murphy?« In ihrem Ausschnitt quiekte es, außerdem waren hektische Bewegungen unter dem Sweatshirt auszumachen. »Muss mein Murphy etwa mal?«, flötete sie und griff sich zwischen die Brüste. Ein leicht zerzauster Murphy wurde hervorgezogen und schnüffelte neugierig, wobei seine Nase in sämtliche Richtungen zuckte. »Jaaa, er muss mal, mein kleiner Murphy-Schatz, waaas? Na dann los, hier kannst du dich austoben!« Jess setzte das Frettchen auf die Schreibtischplatte. Sofort wuselte Murphy los und erkundete das Terrain. Als er den goldenen Aschenbecher erreichte, kletterte er hinein … und entleerte seinen Darm.


  David konnte nicht anders, er musste schallend lachen. »Mann, da wird sich Leuen aber freuen, wenn er morgen seine Zigarre ausdrücken will!«


  Jess gestatte sich ein halbes Lächeln – ihr linker Mundwinkel zuckte leicht. »Zu schade, dass Murphy keine größeren Haufen macht. Ich würde dem Arschloch gern noch ein paar weitere Überraschungen hinterlassen! Nun hilf mir aber mal suchen, wir haben nämlich nur noch zehn Minuten und müssen auf dem Weg nach draußen noch im Serverraum vorbei. Irgendwo muss hier ein Mechanismus sein, mit dem man an den Rechner rankommt!«


  Erst jetzt fiel David auf, dass er hinter dem Schreibtisch weder ein Computergehäuse noch eine Tastatur, geschweige denn irgendwelche Kabel entdecken konnte. »Was zum Teufel …?!«


  »Ist bestimmt in den Schreibtisch eingelassen«, sagte Jess, die den Kopf schiefgelegt hatte und sich mit einem Auge dicht über der Platte befand. »Wenn man den Mechanismus aktiviert, klappt irgendwo ein Fach auf und … aha, da ist etwas!« Sie drückte auf eine Stelle des Schreibtisches, die sich für David auf den ersten Blick nicht vom Rest des Möbelstücks unterschied. Als sie ihren Finger zurückzog, erkannte er aber den schwarzen Umriss, der inmitten der glänzenden Oberfläche kaum auffiel und in etwa die Größe eines Euro-Stückes hatte. Ein Kreis um diesen Bereich herum leuchtete grün auf, ansonsten geschah jedoch nichts.


  »Warte mal«, sagte David und streckte nun seinerseits die Hand aus. Jetzt, da er wusste wonach er suchte, fand er die zweite schwarze Fläche beinahe sofort. Er drückte darauf, woraufhin auch dort ein grüner Kreis aufleuchtete. Die beiden Stellen waren vielleicht sechzig Zentimeter voneinander entfernt und flankierten Jess. Eine Sekunde später begannen sie sich plötzlich zu heben. Wie die Spitzen zweier Antennen wurden sie von metallenen Stangen emporgeschoben, bis sie sich etwa einen halben Meter über dem Tisch befanden. An den Spitzen der komischen Dinger leuchtete ein rotes Licht auf, woraufhin die beiden Stäbe die klaren Umrisse einer Computer-Tastatur auf das dunkle Holz der Platte projizierten. Daneben sank ein rechteckiges Stück Holz nach unten und glitt dann zur Seite, wobei es einige USB-Ports sowie Disketten- und CD-Rom-Laufwerke freilegte. Gleichzeitig erwachten sämtliche Monitore vor Jess und David zum Leben und zeigten den Startbildschirm eines Betriebssystems.


  David starrte auf die Projektion. »Alter, jetzt is‘ mir klar, warum der Schreibtisch so aufgeräumt ist. Krasser Scheiß …«


  Jess war bereits dabei, probehalber in der roten Tastatur herumzutippen. »Sogar ein Touchpad gibt es. Und es funktioniert!« Nach einigen Sekunden des Staunens ging ein Ruck durch die Rothaarige und sie wurde schlagartig wieder ernst. »Okay, schauen wir mal, was wir hier so alles finden!« Ihre Finger begannen, über die projizierten Felder zu fliegen. Sie klickte sich durch diverse Menüs, die sie von einem Bildschirm auf den anderen zog, wobei sie einem System folgte, das sich David nicht offenbarte. Sie schloss die einzelnen Fenster meist so schnell wieder, dass er gar keine Chance hatte, irgendwelche Informationen zu erfassen. Schon nach kurzer Zeit tat ihm der Kopf weh und er gab es auf.


  »Alter … gib bitte Bescheid, wenn dir irgendwas extrem strange vorkommt, okay?«


  »Inwiefern strange?«


  David fiel auf, dass er selbst nicht genau wusste, was er eigentlich meinte. »Siehst du dann schon, Mann«, entgegnete er nur.


  Jess verdrehte die Augen. »Okay, du Freak.« Mit verbissenem Gesichtsausdruck tippte sie weiter.


  Davids Aufmerksamkeit wanderte zu Murphy, der immer noch den Schreibtisch erkundete. Das Vieh war ziemlich knuffig. Es hatte ein hübsches, flauschiges Fell voller großer, schwarzer Flecken auf weißem Grund. Unglaublich, dass es vorhin tatsächlich Käse gefressen hatte. David schüttelte den Kopf. Und diese Braut nannte ihn einen Freak!


  Murphy erreichte erneut den Aschenbecher und stützte sich mit den Vorderpfoten auf dessen Oberkante, um seine Hinterlassenschaften zu beschnüffeln. Er ist vielleicht nicht gerade der Hellste, aber trotzdem knuffig, dachte David, als das Vieh quiekend vor dem Gestank seiner eigenen Exkremente zurückschreckte. Im selben Moment ertönte ein leises Klicken und eine verborgene Klappe in der Rückwand des Schreibtisches schwang auf. Murphys plötzliche Gewichtsverlagerung musste einen im Inneren des Aschenbechers versteckten Mechanismus betätigt haben. »Mann, dein Vieh ist ein Genie!«, rief David. Er kniete sich hin, um zu schauen, was sich hinter der geheimen Öffnung verbarg.


  »Das Vieh hat einen Namen«, keifte Jess. »Er heißt Murphy! Und er … oh.« Anscheinend hatte sie erst jetzt bemerkt, was gerade passiert war. Sofort streckte sie eine Hand aus und kraulte Murphy unterm Kinn. »Ja, er ist wirklich ein gaaanz Feiner, das wusste ich schon immer!«


  Wäre David sich nicht absolut sicher gewesen, dass so etwas unmöglich war, hätte er geschworen, dass Murphy schnurrte.


  »Und du beeil dich bitte!«, blaffte Jess ihn unvermittelt an. »Noch sieben Minuten – was bedeutet, dass wir in zwei Minuten aufbrechen!«


  »Ja, ja.« David kniete auf allen vieren und steckte den Kopf ins Innere der Öffnung. »Hast du am Rechner schon irgendwas rausgefunden, Mann?« Er sah Papiere, Umschläge, alle möglichen Arten von Dokumenten …


  Erst mal alles zutage fördern und die Beute anschließend in Ruhe sichten! Er griff mit beiden Händen nach dem Zeug.


  »Ja, hab ich!«, antwortete Jess. »Hier sind Belege über Transaktionen, mit denen ich beweisen kann, dass Leuen hochrangige südamerikanische Militärs und Politiker bestochen hat. Damit haben wir den Arsch an den Eiern!«


  Sie grinste. David nicht.


  »Was ist denn los, du Penner? Freut dich das nicht?« Er zuckte mit den Schultern, während er Papiere durch die Gegend schleuderte. »Das is‘ nicht das, wonach ich suche, Mann. Ich brauch‘ was über … « Wie lautete noch gleich die Prophezeiung? »Alter, über … über Grabungsarbeiten. Komische Projekte. Und über … Eis. Ewiges Eis.«


  Sie starrte ihn an, als wäre sie nun endgültig davon überzeugt, dass er wahnsinnig war. »Ewiges Eis? Wie kommst du denn auf so was? Und… hey, ist dir eigentlich klar, was du da wegwirfst?« Sie grapschte sich eines der Dokumente aus der Luft und starrte es an. »Das sind Besitzurkunden! Und … « Wieder fing sie eines der Papiere auf. »Und Aktienanteile. Das Zeug ist ein Vermögen wert, du Honk!«


  David zuckte erneut mit den Schultern und bückte sich, um noch mehr Dokumente aus den Innereien des Schreibtisches zu ziehen. »Auch nicht das, was ich suche.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst froh sein, dass ich gerade gut drauf bin, sonst … « Ohne den Satz zu vollenden, griff sie in eine der zahllosen Taschen ihrer Cargo-Hose und zog einen USB-Stick hervor. »Ich ziehe mir das schnell rüber. Und dann installiere ich mein Virus und wir verschwinden!«


  David versuchte es mit Diplomatie: »Bitte, Jess! Wenn du nichts findest … oder auch, wenn du was findest … dann hau‘ ich sofort mit dir von hier ab, Mann. Großes Ehrenwort!«


  Er vernahm zwei, drei tiefe Atemzüge, während er noch immer wild Papiere im Zimmer verteilte. Dann seufzte sie: »Na schön. Obwohl ich eigentlich gar nicht weiß, warum ich das tue und damit außerdem einem schwer gestörten Menschen helfe, suche ich noch rasch nach Dateien über Eis.« Sie tippte und murmelte unterdessen: »Eis … hm. Vielleicht auf Island. Oder Skandinavien. Grönland … « Der verkniffene Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück und ihre Finger verschwammen förmlich vor Davids Augen, während sie Dinge tat, die für ihn ungefähr so nachvollziehbar waren wie Zauberei. Er vermutete, dass die zwei-Minuten-Frist inzwischen verstrichen war, sagte jedoch nichts. Wahrscheinlich würde es sowieso eine Weile dauern, bis das Ausbleiben einer Meldung der Wachmänner verdächtig erschien. Und dann bräuchte es noch mal eine ganze Zeit, bis hier draußen die Polizei auftauchte. Hoffte er.


  Er war beinahe am Grund des Geheimfachs angelangt. Unter all den nutzlosen Umschlägen und Wertpapieren ertastete er etwas Komisches. Etwas Großes und Massives. Neugierig zog er es heraus. Er starrte für eine Weile schweigend auf das riesige, gebundene Buch, das er nun in Händen hielt. Die Ecken des Wälzers waren mit schartigem Metall beschlagen, außerdem konnte er durch ein metallenes Schloss gesichert werden, das glücklicherweise offenstand. Die Oberfläche des Einbands fühlte sich seltsam vertraut und gleichzeitig irgendwie cränk an, wie rissig gewordenes Leder. Und es war dick! Es musste weit über tausend Seiten stark sein. Der Schinken wirkte abgegriffen, so als wäre er bereits millionenfach aufgeschlagen worden.


  Als David das Buch öffnete, verströmte es einen Geruch nach Staub und unglaublichem Alter, vermengt mit weiteren Aromen, die er nicht näher bestimmen konnte – exotisch, leicht stechend, auf subtile Art unangenehm. Die Seiten waren schwer, pergamentartig und in schnörkeliger Schrift handbeschrieben. Etwas an der Tinte kam David merkwürdig vor. Nach kurzer Zeit fiel ihm auf, dass es ihre Farbe war: Ein dunkles, leicht fleckiges Braun. Sah aus wie getrocknetes Blut, der Scheiß.


  Er schlug eine zufällige Seite auf und versuchte, darin zu lesen. Dabei stellte er fest, dass der Text in einer ihm unbekannten Sprache verfasst war. »Was zum Teufel …?«, murmelte er abwesend.


  »Hm?« Jess beugte sich zu ihm hinab. »Was hast du denn da ausgegraben?«


  David hielt ihr das geöffnete Buch hin, was ziemlich anstrengend war -das Teil wog bestimmt zehn Kilo.


  Jess runzelte die Stirn. »Yog-Sototh kennt das Tor. Yog-Sototh ist das Tor. Yog-Sototh ist der Schlüssel und der Wächter des Tores … was ist denn das für ein Müll?«


  »Alter… Du kannst den shize lesen?«


  »Klar doch. Hast du kein Latein in der Schule gehabt? Oder hast du so ein Gebäude etwa nie von innen gesehen?«


  David ignorierte ihre Provokationen. Es kam ihm so vor, als habe er soeben eine extrem wichtige Entdeckung gemacht. Er wusste nicht warum, aber dieses Buch spielte eine Rolle. Eine ganz gewaltige sogar. Es fühlte sich so an, als würde der Wälzer eine Aura der Macht verströmen. David hatte das Gefühl, er könne damit die Welt in ihren Grundfesten erschüttern, wenn er es nur richtig einsetzte. Und eines war ihm absolut klar: Leuen durfte es unter keinen Umständen behalten!


  »Ich hab keinen Schimmer was das ist«, sagte er, »aber deswegen bin ich hier, Mann!« Er schlug das Buch wieder zu, wobei ein tiefes, hallendes Geräusch erklang. Jetzt konnte er auf dem Einband die Überreste einer Prägung ausmachen. Er sah ganz genau hin und fuhr mit den Fingern Linien nach, die der Zahn der Zeit beinahe weggenagt hatte. »NECRONOMICON.«


  Der Name brachte irgendeine Saite in ihm zum Klingen, aber ehe er den Gedanken weiterverfolgen konnte, hörte er Jess im Kommando-Ton fauchen: »Anstatt irgendwelche perversen alten Bücher anzustarren, solltest du lieber mal hierher sehen! Ich hab‘ hier was, das dich interessieren könnte!«


  David stand auf, legte das Buch außerhalb des Tastatur-Feldes auf die Schreibtischplatte und folgte mit den Augen ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Auf einem der Monitore ging irgendwas ab. Er hob eine Augenbraue, als er den Dateinamen las, der hervorgehoben war. »Projekt Mauerfall?«


  Jess nickte. »Ich habe nach Dateinamen gesucht, die etwas mit Schnee und Eis zu tun hatten. Und dann bin ich tatsächlich auf ein Projekt gestoßen, das die Leuen Corp. in der Antarktis betreibt. In der Antarktis! Die Öffentlichkeit hat davon keinerlei Kenntnis und es geht auch durch nichts hervor, was Leuen dort treibt. Man gelangt lediglich zu dieser Datei hier. Und die ist passwortgeschützt.«


  Davids Nackenhärchen stellten sich auf. »Klingt ganz nach dem, wonach ich suche, Mann! Kannst du die Datei knacken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen los. Ich bin schon einige Minuten länger hier als ich vorhatte, und noch mehr werde ich nicht riskieren.«


  David holte Luft, aber sie hob eine Hand und erstickte seinen Protest im Keim. Dann hielt sie ihren USB-Stick in die Höhe. »Klappe! Ich kopiere den Scheiß. Wir schauen ihn uns später an.«


  David grinste. »Okay, Mann.«


  Sie stöpselte den Stick ein, kopierte die Datei und murmelte: »Okay, schnell das Virus rüberziehen und dann nichts wie …«


  Das Licht im Raum wechselte die Farbe. Es war nun leuchtend rot. Die Projektion der Tastatur verschwand und die Metallstäbe sanken in den Schreibtisch zurück. Jess konnte gerade noch ihren USB-Stick aus dem Port reißen, bevor die Abdeckung sich schloss. »Aaaaah, Scheiße!«, rief sie. »Was ist los, verfickt noch mal?!«


  Auf allen fünf Bildschirmen blinkte dieselbe Botschaft in großen, roten


  Lettern: ALARM! ZUGRIFF AUF DATEI OHNE EINGABE DES SICHERHEITS-CODES! ALARM!


  Jess raufte sich die Haare. »Ich hätte ein Passwort eingeben müssen, verdammt! Das Feld war unsichtbar. Fuck, ich hätte erkennen müssen, dass alles viel zu einfach war!«


  David ergriff sie am Arm und pfiff auf die möglichen Konsequenzen. »Scheißegal was los ist und was du hättest anders machen können. Zeit zu gehen, Mann!«
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  Jess sprang auf und schnappte sich Murphy, der noch immer in der Gegend herumschnüffelte. Sie stopfte ihn unsanft zwischen ihre Brüste, was er mit einem empörten Quieken quittierte. »Fuck! Ich wusste, dass ich deinetwegen auffliegen würde, du Arschloch!«


  David wollte sagen: Mann, du vergisst, dass du ohne mich niemals an Leuens Rechner rangekommen wärst. Er schloss den Mund aber wieder und flankte stattdessen über den Schreibtisch, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Genau genommen flankte er auf den Schreibtisch, die Platte war nämlich zu breit, um mit einem Satz überwunden zu werden. Obwohl er so etwas niemals offen zugeben würde war er nun froh, dass sein letzter Joint schon einige Stunden zurücklag - andernfalls wären seine Reaktionen mit Sicherheit langsamer gewesen. Er stieß sich sofort wieder ab, sprang auf den Boden, rannte mit weit ausholenden Schritten über den Marmor und griff sich dabei die Grünpflanze, die der Tür am nächsten war. Er riss sie einfach mit sich, wobei der Topf umkippte und hinter ihm herschleifte. Dann schleuderte er das Behältnis samt Pflanze nach vorne und blockierte damit gerade noch rechtzeitig den Türflügel, bevor dieser sich vollständig schließen konnte. Es knackte, als das Terracotta an mehreren Stellen brach, aber der Topf hielt den auf ihn einwirkenden Kräften stand.


  David wirbelte herum. »Wo bleibst du denn, Mann?«


  Jess hatte inzwischen den Schreibtisch umrundet, war aber wieder stehen geblieben. Sie schien etwas an der Wand zu betrachten. »Was ist das?«


  Jetzt sah David es auch: Einer der großen Monitore glitt sanft zur Seite, wodurch ein Hohlraum freigelegt wurde, der sich dahinter befand. Er konnte nicht erkennen was in diesem Loch war, dazu war sein Blickwinkel zu ungünstig. Jess stand allerdings direkt davor und konnte in die Öffnung hineinsehen. »Da drin sind Matratzen!«, rief sie erstaunt aus. »Sie sind total fleckig. Und zerfetzt! Und … und … Tröge voller … ekelhaftem Zeugs. Ich glaube, es ist Fleisch. Und ein … nein, zwei Katzenklos! Im Hintergrund steht ein Fernseher, auf dem ein Horrorfilm läuft. Was ist das denn für ein geisteskranker Raum?«


  Obwohl Davids Blickwinkel schlechter war als ihrer, sah er nun mehr als Jess. Er ging daher nicht auf ihre Frage ein, sondern schrie stattdessen: »WEG DA! SCHNELL!«


  Offenbar schätzten auch Monster aus anderen Welten die Vorzüge moderner Unterhaltungselektronik. Was nun in der Öffnung auftauchte, sich leise und verstohlen bewegend, als wüssten sie genau, dass Jess sie nicht sehen konnte, die Mäuler zu einem grotesken Grinsen verzerrt, sodass ihre nadelartigen Zähne im roten Licht funkelten wie gezackte Rubine, waren mehrere der grässlichen Agenten, die Alex und David schon einmal hatten umbringen wollen.


  Abartige, kranke Scherenviecher, dachte er.


  Das vorderste der Biester breitete lautlos die knotigen, mit Pusteln übersäten Arme aus, sodass die beiden zerklüfteten Klingen sich voneinander entfernten und in den Raum hineinragten. David rannte los. Noch während er das tat, spannte sich die Gestalt in der Wandöffnung. Sie entfaltete leicht die Flügel und wirkte nun wie ein Ski-Springer, der gleich den Schanzentisch erreichte. David streckte den Arm aus. Jess wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte zugleich fragend und ängstlich. Sie nahm nicht wahr, dass sich hinter ihr ein Monster von der Kante der Öffnung abstieß. David sprang. Er streckte die Hände aus und segelte ebenfalls auf Jess zu. Da entwich dem Biest ein gieriges, kehliges Fauchen. Jess drehte den Kopf, um die Quelle des Geräusches zu lokalisieren. Das Paar Scheren, das sie in Sekundenbruchteilen enthaupten würde, sah sie jedoch nicht.


  David schloss die Augen. Er spürte, wie er gegen die Rothaarige prallte und sie mit sich riss. Ein Zischen war über ihm, wie Sturmwind, der im Herbst an seiner Wohnung vorbeipfiff. Der Schlag des Scherenviehs war ins Leere gegangen. Er prallte mit der Schulter gegen die Front des Schreibtischs, ein glühender Schmerz schoss ihm den Arm hinauf und er begrub Jess unter sich, die sofort anfing, wütend herumzubrüllen. »Runter von mir, du Psychopath, sonst … « Ein zorniges Fauchen ließ sie verstummen. »Was ist das, verdammte Scheiße?«


  Der Agent war auf dem Schreibtisch gelandet und schrie seine Frustration über den gescheiterten Angriff heraus, während sich in der Wandöffnung schon ein weiteres der Biester startklar machte. Das war der Beweis dafür, dass die Illuminaten mit dem Großimperator aus Mojos kranker Parallelwelt zusammenarbeiteten! Und wenn nicht alle Illuminaten, dann zumindest Leuen. Der Fettsack hatte sein Allerheiligstes mit einem ganz speziellen Sicherheitssystem ausgestattet.


  David blieb nicht viel Zeit, um sich über die Bestätigung seiner Theorie zu freuen. Er rappelte sich auf, duckte sich aber sofort wieder, als eine Klinge nach seinem Gesicht hieb. Er packte Jess am Arm und riss sie mit sich nach hinten, während er rief: »Wenn du das überleben möchtest, musst du mir jetztvertrauen, Mann!«


  Sie wehrte sich erst, doch als ein Regen aus Holzsplittern auf sie niederging, weil das Monster sie dank David erneut nur um Haaresbreite verfehlt und stattdessen einen Teil des Schreibtischs verunstaltet hatte, erstarben ihre Abwehrbewegungen. David hastete mit Jess im Schlepptau in Richtung Tür und duckte sich im letzten Moment, als das zweite der Viecher nur ganz knapp über seinen Kopf hinwegschoss. Es kreischte irre und flatterte wild mit den Flügeln, um zu wenden; der Raum war leider groß genug für solche Manöver. Als David einen letzten, schnellen Blick über die Schulter warf, entdeckte er in der Wandöffnung zwei weitere der Scheusale. Wie viele von denen sind denn noch da drin, zum Teufel?!


  Er stieß Jess durch den Türspalt, quetschte sich anschließend selbst hindurch und trat dann wie wild auf den Terracotta-Topf ein, damit dieser in den Raum zurückrutschte. Erst beim dritten Tritt klirrte es. Das Gefäß zerbarst in zig Einzelteile und dunkle Blumenerde verteilte sich auf dem Boden. Langsam glitt die Tür weiter zu. David warf sich dagegen, wobei der Schmerz in seiner Schulter erneut aufflammte. Er hatte den Spalt schon beinahe geschlossen, als von der anderen Seite etwas mit einem dumpfen thud gegen das Holz prallte. Eine Knochenklinge schoss durch den Türspalt und zerschlitzte die Luft dahinter. Jess stand nicht weit genug entfernt und wurde am linken Unterarm erwischt. Sie schrie auf, fasste sich an den ausgefransten Schlitz im Ärmel, sprang zurück und rief: »Was ist das, um Himmels willen?«


  David stemmte sich noch immer gegen die Tür, doch sie bewegte sich nicht. Der knotige Arm der Kreatur blockierte sie. Er prustete: »Gib mir dein Messer!«


  Wie aus Gewohnheit öffnete sie den Mund, um wohl eine patzige und beleidigende Antwort zu geben. Aber als sie die wilde Entschlossenheit in seinem Blick bemerkte, griff sie stattdessen in eine ihrer Taschen und warf ihm das Messer zu. David ließ die Klinge herausschnellen, schluckte kräftig und schloss die Augen. »Alter, das wird jetzt krass«, sagte er, während er spürte, wie von der anderen Seite noch mehr der kleinen Körper gegen die Tür prallten und gierig kreischten, während sie entweder auf das massive Holz einhackten oder sich wanden und streckten, um den Spalt zu erreichen.


  David öffnete die Augen und begann zu schneiden. Das Gekreische hinter der Tür wurde schlagartig noch eine Spur schriller und klang nun nicht nur irre, sondern auch gequält. Grüne Flüssigkeit quoll hervor und rann über Davids Hand, während er sich durch Muskeln, Sehnen, Knorpel und Knochen sägte. Der Arm mit der Klinge bebte und zuckte, doch David ließ nicht locker und kämpfte gegen den Würgereiz an, der in ihm emporschoss wie Wasser in einem Geysir. Er säbelte, schlitzte und zerteilte, und das Gekreisch wurde erst zu einem ohrenbetäubend schrillen Geifern, dann zu einem jammernden Winseln. Dann war er endlich durch und der abgetrennte Arm samt Knochenklinge fiel mit einem dumpfen, feuchten Geräusch auf den mit Blumenerde bedeckten Boden. David warf sich gegen die Tür. Sie fiel ins Schloss.


  »Was ist hier los, verdammt noch mal? Was hast du da gerade abgeschnitten? Was um Himmels willen geschieht hier?«


  David schluckte mühsam und kämpfte die Übelkeit zurück. Dann nahm er Jess´ freie Hand und sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass du nicht sehen konntest, was uns da angegriffen hat. Aber du musst mir vertrauen und glauben, was ich dir jetzt sage, Mann! Da drin sind fliegende Monster mit total cränken Waffen. Und die werden keine Ruhe geben, bis sie uns plattgemacht haben!«


  Wie zur Bestätigung setzten die krachenden Schläge auf der anderen Seite der Tür wieder ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Scherenwesen sich durch das Holz hindurchgehackt haben würden.
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  »Mann, da war also doch noch ein extra Sicherheitssystem«, grollte David. Er konnte Jess, die angeblich alles so perfekt ausgekundschaftet hatte, aber eigentlich keinen Vorwurf machen – immerhin waren die Agenten gut versteckt gewesen. David bezweifelte, dass außer Leuen jemand von ihnen gewusst hatte. Und außerdem hätte Jess sie ja auch nicht sehen können, selbst wenn sie bei ihren Vorbereitungen irgendwie auf sie gestoßen wäre.


  Völlig egal, Alter, dachte er, wir haben im Moment ganz andere Probleme.


  Und die hatten sie wirklich: Als er eben die Tür zu Leuens Büro geschlossen hatte, waren darin nicht nur die geflügelten Mistviecher eingesperrt worden. Auch das komische Buch mit dem Titel Necronomicon war noch dort. Alles in David trieb ihn dazu an, zu fliehen, schnellstmöglich so viele Meter wie nur möglich zwischen sich und die Wesen zu bringen, die er jenseits des dicken Tropenholzes geifern und kreischen, nagen und hacken hörte. Aber das ging nicht.


  Er betrachtete Jess. Ihre Selbstsicherheit war wie weggeblasen. Sie wirkte total stoned, stand einfach nur da und hielt sich den Arm. Einzig ihre Augen bewegten sich: Ihr Blick huschte umher, während Jess wohl zu verstehen versuchte, was hier gerade für eine Scheiße abging.


  David ergriff sie beim Handgelenk und löste somit ihren Griff um die Schnittwunde. »Komm.« Wenn er wenigstens ein wenig Sunshine dabeihätte! Dann könnte er ihr eine Tüte bauen und sie würde sehen, was lief. Dann würde ihr bestimmt alles etwas leichter fallen. Aber so … hoffentlich flippte sie nicht irgendwann aus und tat etwas Bescheuertes.


  Er zog Jess mit sich und grummelte: »Keine Knarren … verdammte Kacke! Niemand wird hier ernsthaft verletzt … am Arsch!« Er wünschte, er hätte unten am Eingang mehr Eier gehabt und die Pistole des Wachmannes doch mitgenommen. Dann könnte er den Scheren-Viechern jetzt ordentlich eins vor den Latz ballern. Ohne eine Wumme konnte er gegen diese hässlichen Ausgeburten aber kaum etwas ausrichten. Er hatte ja noch nicht mal eine Dose Weedex dabei, zum Teufel!


  Plötzlich durchfuhr ihn eine Idee. Vor der Tür mit der Aufschrift »Wagner, Ballistik« blieb er stehen.


  »Ich muss da rein, Mann. Is‘ jetzt ja wohl auch egal, ob ich nen Alarm auslöse, was?«


  Sein schiefes Lächeln brachte leider nichts. Jess stammelte: »Nein … nein! Wir müssen hier raus! Schnell raus!«


  David packte sie bei den Schultern. »Alter, sie würden uns jagen und nicht aufgeben, bis sie uns gekillt haben. Und außerdem kann ich das Buch nicht hierlassen.« Er holte tief Luft. »Wir haben nur eine Möglichkeit, Mann. Wir müssen sie erledigen, bevor sie uns erledigen!«


  Sie zitterte, als sie zu der dunklen Holztür hinüberschielte. Von dort drangen unvermindert grässliche Geräusche zu ihnen. »Was sind das für Dinger?«


  »Wenn wir hier raus sind, erzähl ich dir die ganze krasse Story, versprochen. Aber bis dahin musst du mir weiter vertrauen, okay?«


  Noch vor fünf Minuten hätte er ihre nun folgende Reaktion für unmöglich gehalten: Sie nickte stumm.


  »Gut, Mann.« David griff nach der Türklinke und drückte sie herab. Sofort erscholl eine schrille Alarmsirene. Er verzog das Gesicht und warf sich gegen die Tür, aber sie ließ sich nicht öffnen. »Verdammt«, rief er gegen den Lärm an, »verschlossen!«


  David machte einen Schritt zurück und wollte schon auf die Tür eintreten, als Jess abwehrend eine Hand hob und mit schwacher Stimme sagte: »Moment, ich kann das erledigen.« Der verdammte Alarm war viel lauter als sie – David las die Worte mehr von ihren Lippen ab, als dass er sie verstand.


  Er machte ihr Platz, während sie wieder einen Gegenstand aus einer ihrer Hosentaschen zauberte. Das Teil sah ein wenig aus wie eine Pistole, allerdings lief es vorne spitz zu. Jess steckte diese Spitze in das Schloss der weißen Tür.


  Hoffentlich geht der shize schnell, dachte David, während die Alarmsirene in seinen Ohren dröhnte. Spätestens jetzt sind nämlich auch die Bullen unterwegs hierher, Alter.


  Jess stemmte sich gegen die Tür, dann drückte sie auf einen Knopf am Griff des Werkzeugs. Das Teil ruckte in ihrer Hand und im Inneren des Türschlosses ertönte ein Knacken. Jess trat zurück, steckte den elektrischen Dietrich wieder ein, drückte die Klinke herab und stieß die Tür nach innen auf. »Voilà.«


  »Wo hast du eigentlich die ganzen cränken Gimmicks her, Mann?«


  Sie zuckte mit den Schultern und murmelte: »SHUTUP hat reiche Sponsoren.«


  David hatte gehofft, dass die Aufschrift »Ballistik« hielt, was sie versprach: Nämlich Knarren. Möglichst jede Menge davon. Als er nun einen Raum betrat, der mit zahlreichen Neonröhren an der Decke (die beim Öffnen der Tür allesamt flackernd zum Leben erwachten), Computerbildschirmen, fahrbaren Hockern, Messgeräten, Waschbecken und Glasschränken voller Phiolen, Bechergläsern, Dosen, Fässern und allerhand komischen Gerätschaften eher den Eindruck eines Labors erweckte, sank sein Mut. Er ging die Gänge zwischen den Arbeitstischen ab und warf enttäuschte Blicke in Schränke, Regale und kastenförmige Apparaturen, deren Funktionszweck er bestenfalls erahnen konnte.


  »Alter, hier ist nirgends auch nur eine einzige Wumme!«


  Er wollte schon frustriert umkehren und doch noch die Flucht ergreifen, als etwas in einer der Vitrinen sein Interesse weckte. Dort lag, aufgebockt auf ein Haltegestell aus Metallstäben und angeschlossen an diverse Leitungen, von denen manche in der Wand, manche in verschiedenfarbigen Tanks verschwanden, ein längliches, zylinderförmiges Ding, das mit seiner Schulterstütze und seinem Griff samt Abzug verdächtig nach einer Schusswaffe aussah. Allerdings ähnelte es keinem Gewehr, das David jemals gesehen hatte, und wirkte in seiner stählernen, futuristischen Nüchternheit genauso strange auf ihn, wie es die seltsamen Fleischwaffen in Mojos Welt getan hatten. Der Lauf war durchgehend glatt, kreisrund und dick wie der einer Bazooka, verjüngte sich nach vorne nicht und endete in einer Öffnung, die ohne Probleme einen Tischtennisball hätte aufnehmen können. Seitlich am Lauf war ein Display angebracht, das von mehreren Knöpfen und Schaltern flankiert wurde. Ein Magazin oder Ähnliches gab es nicht, stattdessen schien eine Reihe blauer Balken anzugeben, wie viel Munition vorhanden war. Falls das stimmte, war die Waffe voll geladen.


  David wusste weder, was er vor sich hatte, noch, wie das Ding funktionierte. Aber alles war besser, als sich den Scherenwesen unbewaffnet stellen zu müssen. Darum öffnete er die Vitrine, stöpselte das komische Ding von sämtlichen Leitungen ab und zog es heraus. Erst jetzt bemerkte er das Schildchen, mit dem die Vitrine beschriftet war: »Projekt Mauerfall, M.F. 2.03«


  Das glänzende Teil war beinahe so schwer wie das unheimliche, fette Buch in Leuens Büro. David hielt es in beiden Händen und studierte die Knöpfe und Schalter an der Seite. Er fand tatsächlich einen, auf dem Power stand. Als er ihn drückte, wurde er mit einem hellen, summenden Geräusch belohnt, das ein wenig klang wie die Protonenpäckchen der Ghostbusters, wenn diese sich aufluden.


  Krasser shize, dachte er.


  Das Display erwachte zum Leben und vermeldete:


  Ladung: 99%.


  Modus: Beam.


  Intensität: 35%


  Die letzte Zahl erschien David zu niedrig, allerdings wusste er weder, wie er die Leistung der Waffe steigern sollte, noch hatte er die Zeit, um das herauszufinden. Darum hob er sie einfach an, brachte das Schulterstück in Position, legte die linke Hand als Stütze unter den Lauf und betätigte den Abzug, wobei er auf einen großen Glasschrank am anderen Ende des Raums zielte.


  Das Summen der Waffe wurde einige Oktaven schriller. Der gewaltige Rückstoß zwang David zu einem Ausfallschritt, als ein unglaublich heller Strahl aus dem Lauf schoss. »Whoa!«


  Er nahm den Finger vom Abzug. Durch den Glasschrank zog sich eine breite, verkohlte Schneise – der getroffene Bereich war einfach eingedampft worden. Es stank nach verschmortem Plastik und schwelendem Holz.


  Na das ist doch mal ‘ne Wümme nach meinem Geschmack, dachte David, drehte sich um und grinste Jess an, die sich gegen einen der Arbeitstische drückte und wohl am liebsten darin verschwunden wäre. »Dann heizen wir den Scheißviechern mal ein!«, rief er und hoffte, dass er sich mit dieser Kampfansage selbst auch ein wenig Mut machte.
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  David stemmte sich förmlich gegen das Heulen der Sirene, während er die cränke Waffe wieder ausrichtete. Nicht nur der Lärm war schuld daran, dass er dabei eine Grimasse schnitt – die Schulter, mit der er gegen Leuens Schreibtisch gekracht war, tat mächtig weh.


  Er kam sich vor wie Arnold Schwarzenegger in seiner Rolle als T-800, während er den Gang hinabging, um die Ecke bog und dabei stets bereit war, alles zu pulverisieren, das sich ihm in den Weg stellte.


  In der dunklen Holztür klaffte inzwischen ein Loch. Es war recht klein, vielleicht so groß wie eine Postkarte. Aber die spitzen, nagenden Zähne, die auf der anderen Seite an seinen Rändern herumkauten und zwischen denen immer wieder eine mit Pusteln besetzte, spitz zulaufende Zunge hervorzuckte, taten ihr Bestes, um es rasch zu vergrößern.


  David zielte, so gut es ohne ein Fadenkreuz oder ähnliche Hilfsmittel möglich war. Er kniff ein Auge zusammen und starrte mit dem anderen am Lauf entlang, bis er sein Ziel fixiert hatte. Dann drückte er ab. Die Waffe bockte in seinen Händen und knallte unsanft gegen seine Schulter, während ein hohes Summen davon kündete, dass gerade irgendwas Krasses auf die Tür abgefeuert wurde. Es krachte laut, und ganz kurz glaubte David, einen schrillen Schrei zu vernehmen. Allerdings riss dieser so abrupt ab, dass er ihn sich womöglich nur eingebildet hatte.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sich seine Augen von der Helligkeit des Strahls – oder Beams, wenn man der Anzeige Glauben schenken durfte -erholt hatten. Was war das nur für eine Waffe, zum Teufel? Und was hatte sie mit dem ominösen Projekt Mauerfall zu tun, welches wiederum auf irgendeine Art mit der Prophezeiung des Weißen über ewiges Eis in Verbindung stand?


  Nach mehrmaligem Blinzeln konnte David erkennen, dass das Loch in der Tür nun tatsächlich größer war. Allerdings waren seine Ränder nicht mehr gezackt, sondern kreisrund und so glatt, als hätte man es mit einem großen Zirkel aufgetragen. Außerdem war das Holz um das Loch herum noch dunkler geworden. Schwarzer Qualm kräuselte aus mehreren glimmenden Stellen empor. Von dem Agenten dahinter war nichts mehr zu sehen. Und auch seine Artgenossen schienen sämtliche Aktivitäten, die mit dem Einreißen der Tür zu tun hatten, eingestellt zu haben. In den kurzen Pausen zwischen den heulenden Tönen des Alarms waren nun keine Geräusche von nagenden Mäulern und hackenden Klingen mehr zu hören.


  David schielte von dem schwarzen Krater in der Tür zu der Waffe in seinen Händen. Der Strahl musste sich nach dem Austritt aus dem Lauf irgendwie auffächern, anders war das gut und gerne dreißig Zentimeter große Loch nicht zu erklären.


  »Krasser Scheiß.«


  Die Tür war immer noch verschlossen, aber was David in Händen hielt, war besser als jeder Zugangscode. Er schoss auf den Bereich in der Mitte der beiden Türflügel, der das Schloss samt Riegeln enthalten musste. Ein weiterer Schlag gegen seine Schulter, hohes Summen, ein gleißend helles Licht und lautes Krachen folgten. Er warf einen kurzen Blick auf das Display. Dieses meldete:


  Ladung: 68%.


  Modus: Beam.


  Intensität: 35%


  Nun bemerkte David auch, dass zwei der blauen Balken erloschen waren, die wohl den Ladezustand der Waffe anzeigten.


  Allzu oft kann man damit aber nicht rumballern.


  Er ging zur Tür. Zwischen den beiden Flügeln gähnte jetzt ein zweites, schwarz umrandetes, dampfendes Loch. Es stank nach Ruß und Ozon. Und darunter war ganz schwach ein dritter Duft auszumachen, der ihm im ersten Moment seltsam angenehm erschien. Als er erkannte, dass es sich um den Geruch von bratendem Fleisch handelte, verzog er angeekelt das Gesicht. Er nahm eine Hand von der Waffe, um die Tür aufzuziehen. Sie schwang sanft nach außen. Schnell umklammerte er wieder mit beiden Händen die Knarre, damit er sofort abdrücken konnte, falls sich ihm etwas näherte.


  Auf dem Boden, inmitten der Überreste des Terracotta-Topfes, lag das, was von dem Ding an der Tür noch übrig war. Es besaß weder Kopf noch Hals. Die Reste dieser beiden Körperteile hatten sich in einem grünlichen Nebel, der ab und an mit größeren Tropfen durchsetzt war, auf den Marmorboden gesenkt. Die anderen Agenten waren auf den ersten Blick nicht zu sehen. Doch dann nahm David mehr aus dem Augenwinkel als bewusst eine Bewegung wahr. Hinter einer der Pflanzen an der linken Seitenwand war etwas. Blätter raschelten verstohlen, Halme zitterten verräterisch.


  Er feuerte darauf.


  Eine Supernova aus Blättern, flüssigen Bestandteilen und Dingen, die er lieber nicht allzu bewusst erfasste, stob kugelförmig auseinander und hinterließ das verkohlte Gerippe der Pflanze, neben dem ein zerfetzter Körper zu Boden fiel.


  Schrilles Gekreische ließ ihn zur anderen Seite herumfahren. Dort flatterten zwei weitere Agenten umher, die sich aus ihren Verstecken gewagt hatten. Einer von ihnen trudelte mehr, als dass er flog; er schien krasse Schwierigkeiten zu haben, sich in der Luft auszubalancieren, was vermutlich damit zusammenhing, dass er nur noch einen Arm besaß und aus dem Stumpf des anderen unablässig grünes Blut tropfte.


  David feuerte erneut und erwischte das unverletzte der beiden Biester. Der Strahl riss ihm einen Flügel samt Schulter ab und dampfte beides ein, woraufhin es jaulend abstürzte, über den Marmorboden schlitterte und eine verschmierte grüne Spur hinterließ. Es lebte noch, war aber unfähig, sich fortzubewegen und schnappte mit geborstenen Zähnen verzweifelt nach David, während dieser sich in sicherem Abstand um es herumschob. Er schoss auch auf das letzte der Ungeheuer, dieser Schuss ging jedoch ins Leere. Es war beinahe unmöglich, die abgehackte, ruckartige Flugbahn des Viehs vorauszuberechnen. Es trudelte durch den Raum und umkreiste ihn dabei wie ein Satellit mit defekten Schubraketen. Als ein weiterer Schuss danebengegangen war und das Display vermeldete, dass er nur noch 18% Ladung in der Waffe hatte, beschloss David, nicht noch mehr Munition zu verschwenden. Stattdessen rief er: »Jess! Hol du das Buch, Mann! Ich beschäftige das Vieh so lange!«


  Er bekam keine Antwort. Als er einen Blick über die Schulter warf sah er, dass Jess ihm nicht gefolgt war. Von ihr war nichts zu sehen, weder in Leuens Büro noch im Gang davor. »Verdammte Kacke!«


  Ihm blieb keine Wahl. Mit der vor Anstrengung zitternden Rechten versuchte er, die Waffe stets auf das Scherenwesen gerichtet zu halten, während er sich langsam näher an den Schreibtisch heranschob. Dort angekommen, umschlang er mit dem freien linken Arm den riesigen Wälzer und klemmte ihn sich stöhnend unter die Achsel. Er war jetzt schwer bepackt und entsprechend träge. Einem unverletztem Agenten wäre es sicherlich ein Leichtes gewesen, ihn zu überwältigen. Aber Davids Gegner war durch seine Verstümmelung ebenfalls behindert, sodass ihre Chancen nun relativ ausgeglichen waren. Das Vieh schien das zu wissen und machte keine Anstalten, seinen Schutz bietenden Trudel-Flug einzustellen, während David sich rückwärts aus dem Büro zurückzog.


  Falls das Biest mir in den Gang folgt, kann ich es erledigen, dachte er. Da ist der Platz zum Manövrieren zu eng.


  Leider erwies es sich nicht als so dumm, sondern blieb erst einmal im Büro. Alter, mir auch recht. David wandte sich um und trottete so schnell wie möglich in Richtung Fahrstuhl. Auch dort gab es keine Spur von Jess. Allerdings zeugten einige herausgerissene und ineinander verdrehte Kabel neben den Aufzugtüren davon, dass die Rothaarige dort wohl am Werk gewesen war. Hatte das Sicherheitssystem den Fahrstuhl blockiert, als der nervtötende Alarm losgegangen war? Und hatte Jess diese Blockierung vielleicht irgendwie außer Kraft gesetzt?


  Es fiel David bei all dem Lärm zusehends schwer, zusammenhängend zu denken. Er schüttelte den Kopf und drückte auf den Schalter, der den Fahrstuhl rufen sollte. Er hoffte einfach, dass sich etwas tun würde. Als er die Hand zurückzog, kam ihm wieder das Problem mit den Fingerabdrücken in den Sinn. Nach kurzem Nachdenken zuckte er mit den Schultern und murmelte: »Drauf geschissen.«


  Er hatte sowieso schon überall Abdrücke hinterlassen, außerdem war er in dem komischen Ballistik-Raum mit Sicherheit gefilmt worden. Warum also noch vorsichtig sein?


  Pling!


  Der Aufzug war da. Musste von ganz unten hochgefahren sein, so lange, wie das gedauert hatte. David betrat die Kabine und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Die Türen schlossen sich vor ihm, sperrten den verwundeten Agenten und das heulende Chaos des Alarms aus und hüllten ihn in einen Kokon wunderbarer Stille – von der schrecklichen easy-listening-Musik natürlich abgesehen.


  Knapp dreißig Sekunden später war er unten angekommen.


  Pling!


  Das erste, was er hörte, war ein wilder Schrei: »RRRRRAAAAAAH!« Ein sprödes Krachen folgte, wie von etwas aus Plastik, das gegen eine harte Fläche prallte.


  David betrat die Eingangshalle und sah, wie die rothaarige Aggro-Braut schreiend mit einem Feuerlöscher auf eine breite Scheibe einhämmerte. Die transparente Fläche hielt sämtlichen Schlägen stand; offenbar war sie aus Panzerglas oder so ‘nem Scheiß.


  David fragte sich, warum Jess sich wie eine Irre aufführte und das Gebäude nicht einfach auf demselben Weg verließ, auf dem sie es betreten hatte. Doch dann bemerkte er, dass an der Stelle, wo die Drehtür hätte sein sollen, nun ein massives Stahl-Schott stand. War wohl aus der Decke heruntergefahren und versperrte den Fluchtweg. Krass.


  »Einfach abhauen, wie?«, fragte er schnippisch. »Und das, nachdem ich dir vorhin den Arsch gerettet hab?«


  Sie drehte sich noch nicht einmal um, sondern hieb einfach weiter auf die Scheibe ein. »Dieses verdammte Glas! Es – bricht – einfach – nicht!«


  Klong-klong-klong-klong.


  »Die – haben – uns – hier – eingesperrt!«


  Klong-klong-klong-klong-klong.


  »Den Fahrstuhl – hab ich – wieder in Gang – bekommen.« Klong-klong-klong-klong.


  »Aber hier … RRRRRAAAH!«


  Sie warf den Feuerlöscher beiseite. »Ich muss hier raus und schleunigst so weit von dir weg wie möglich, du durchgeknallter Irrer!« »Mann, jetzt hör mal …«


  »Halt die Klappe, Arschloch! Ohne dich wäre alles glatt gelaufen, ich wäre längst auf dem Weg nach Hause und…«


  »… und alles wäre umsonst gewesen, Mann. Weil du Leuens Rechner nicht ausgeschaltet hättest.«


  »Das habe ich jetzt auch nicht getan, falls dir das nicht aufgefallen sein sollte, du … ach, fick dich!«


  Sie schien sich auf ihn stürzen zu wollen, aber als David den Lauf der Waffe anhob, überlegte sie es sich anders. »Alter, du musst noch eine Weile bei mir bleiben.«, sagte er.


  »Ich bleibe bestimmt keine Sekunde länger als nötig bei einem …«


  »Doch, Mann, das wirst du! Weil du noch die Datei entschlüsseln musst, die du auf deinem Stick hast.«


  »Und weshalb sollte ich das wohl tun, Wichser? Wir landen sowieso bald im Knast und …«


  »Weil«, sagte er so ruhig wie möglich, »noch eines dieser kranken Viecher lebt. Und ohne mich wird es dich zu Hackfleisch verarbeiten!« Er drückte er ihr das Necronomicon in die Hände. »Halt mal!«


  David wandte sich der Fensterfront zu und drückte ab. Der gleißend helle Strahl schnitt ein ovales Stück aus dem Panzerglas, das groß genug war, damit er hindurchsteigen konnte. Anschließend war nur noch ein blauer Balken übrig.


  Ladung: 9%


  Sie traten gebückt nach draußen, in eine laue Sommernacht, die nach Harz und Getreide duftete. Und ein wenig nach Ozon und verdampftem Glas. Aus dem Wäldchen hinter dem Parkplatz waren Motorengeräusche zu hören, außerdem holperten blinkende Lichter durch die Lücken zwischen den Bäumen. Die Bullen waren da.


  Kaum war sie im Freien und hatte das Blaulicht gesehen, warf Jess das Buch auf den Boden. »Leck mich!«


  Sie rannte davon, auf die Rückseite des Gebäudes und den Wald zu. Beinahe sofort wurde sie zu einer dunklen Silhouette inmitten von Schatten.


  Noch bevor David etwas erwidern konnte, hörte er über sich ein Klirren. Zwei Sekunden später zerbarsten neben ihm Scherben auf dem Beton. Das Scheren-Vieh musste durch eines der Fenster gekracht sein! David spähte angestrengt nach oben, aber er konnte es nicht sehen. Es war zu dunkel. Das Licht im zehnten Stock war wieder erloschen und selbst der volle Mond war nun hinter einer undurchdringlichen Schicht aus Wolken verborgen. Warum musste sich das krasse Frühsommerwetter ausgerechnet jetzt ändern?


  David spürte, wie ihm ein eisiges Kribbeln den Rücken hinablief. Jetzt hatte der Agent den ganzen Nachthimmel, um zu manövrieren. Und den ganzen Wald, um sich zu verstecken und ihnen aufzulauern. Trotz seiner Verletzung hielt das Monster alle Trümpfe in der Hand.


  Jess schrie auf. Etwas prallte gegen sie, das konnte David gerade noch erkennen. Sie fiel um und trat reflexartig nach dem Ding. Ein flatternder Schatten wurde zurückgeworfen und schwang sich in die Dunkelheit empor.


  Stöhnend hob David das Necronomicon auf und wankte zu Jess hinüber. Die Braut war wieder auf die Beine gekommen und starrte ihn mit blutüberströmtem Gesicht an. Eine lange Schnittwunde zog sich von der Stirn aus über ihren roten Schopf. Das Scheißding hatte wegen seiner Verletzung wohl nicht gut genug zielen können, um sie tödlich zu erwischen.


  »Was ist das?«, kreischte sie. »Was sind das für DINGER? Und warum KANN ICH SIE NICHT SEHEN?«


  »Nimm das jetzt endlich, Mann«, erwiderte David und drückte ihr abermals das Buch in die Hände. »Ich erzähl‘ es dir unterwegs.«


  Sie kam wohl zu dem Schluss, dass es besser war, bei ihm zu bleiben. Als die ersten Fahrzeuge aus dem Wäldchen brachen und helles Scheinwerferlicht den Parkplatz vor dem Gebäude erhellte, als Bremsen quietschten und Autotüren aufgerissen wurden, Funkgeräte knackten und Waffen entsichert wurden, rannten Jess und David los. Sie würden gejagt werden, das wussten sie beide. Aber was ihnen noch mehr Angst machte als all die Polizisten, die hinter ihnen aus den Fahrzeugen strömten und sich dem Eingang des Gebäudes näherten, war der trudelnde Schatten, den David immer dann über ihnen kreisen sah, wenn Lücken in den Baumkronen die Sicht auf den bewölkten Nachthimmel freigaben.


  Inner-Erde


  Imagination could conceive almost anything in connexion with this place.



  (H. P. Lovecraft)


  1


  Mit dem Untergehen der kleinen, roten Sonne wandelten sich die Lichtverhältnisse auf Mojos Welt dramatisch. Was zuvor lila und pink angehaucht gewesen war, wurde nun in verschiedene Abstufungen des blauen Sonnenlichts getaucht. Der Himmel hing im intensivsten Aquamarin über Alex, das er jemals gesehen hatte. Selbst die Bänder, die ein wenig wirkten wie Wolken und doch keine sein konnten, waren nun nicht mehr rosa, sondern so hellblau wie der Strampelanzug eines Babys.


  Als nach einiger Zeit eine Rast eingelegt wurde, erzählte ihm Mojo, dass durch das Zusammenspiel der unterschiedlichen Leuchtzeiten der beiden Sonnen die Jahreszeiten auf diesem fremden Planeten bestimmt wurden. Hier war ebenfalls gerade Frühsommer, was daran zu erkennen war, dass die blaue Sonne Tag für Tag länger am Himmel stand. Im Herbst und im Frühling glichen sich die Leuchtperioden der beiden Sterne immer mehr an, bis im tiefsten Winter schließlich nur noch die rote Sonne am Himmel erschien und mit ihrem schwachen Leuchten nicht mehr für angenehme Temperaturen zu sorgen vermochte. Demzufolge wurde der Winter auch als die Zeit des roten Lichts bezeichnet, der Sommer hingegen als Zeit des blauen Lichts. Alex fand die Vorstellung einer roten Eiseskälte ganz schön surreal und unheimlich, gleichzeitig hoffte der ewig neugierige Student in ihm aber darauf, irgendwann einen solchen Tag zu erleben.


  Noch bevor er Mojo aber mit seinen wissbegierigen Fragen bestürmte, wollte er endlich mit ihm besprechen, was nun weiter zu tun war. Er machte sich Sorgen um David, außerdem fröstelte ihn beim Gedanken an seine Träume und die Verbindung zu diesem Großimperator, die er darin scheinbar herstellte. Und er verstand nach wie vor nicht einmal im Ansatz, wie er es geschafft hatte, mit dem Weißen zu kommunizieren und gemeinsam mit ihm Durchgänge zu öffnen und den Treiber zu töten.


  Mojo gab sich allerdings recht wortkarg. »Ich fürchte, ich bin mit meinem Latein nahezu am Ende, wie ihr Menschen zu sagen pflegt«, war seine ausweichende Antwort. »Wir haben keinen Weißen mehr unter uns, weder in unserer Gruppe noch in einer anderen Zelle des Widerstands, soweit mir bekannt ist. Allerdings scheinen besondere Kräfte in dir zu schlummern, Alex. Kräfte, von denen du bislang selbst nichts wusstest. Womöglich könnten sie uns weiterhelfen. Aber auch das vermag ich nicht genauer zu bestimmen. Wir werden die Innererden-Menschen fragen müssen. Lass uns hoffen, dass sie Rat wissen.«


  »Die Innererden-Menschen? Willst du damit sagen, wir müssen wieder unter die Erde?«


  Mojo lächelte rätselhaft und sagte: »Das wirst du dann schon sehen.«


  Als Alex feststellte, dass aus seinem kleinen, blauen Begleiter in dieser Hinsicht wirklich nicht mehr herauszuholen war, verlegte er sich darauf, seinen Wissensdurst zu stillen. Dieser Ort, ja diese gesamte Welt stellten für ihn im wahrsten Sinne des Wortes Neuland dar. Er gierte förmlich danach, alles darüber herauszufinden. Hier ging es um den Erwerb neuen, der Menschheit bislang völlig unbekannten Wissens. Ein Gespräch darüber stellte so ziemlich das genaue Gegenteil zu dem seichten, belanglosen Small Talk dar, den Alex so verabscheute und der mit ein Grund dafür war, dass er sich meist relativ still und zurückgezogen verhielt. In seiner Euphorie vergaß er sogar für kurze Zeit all seine Sorgen und die düstere Grundstimmung, die sich seiner seit Monaten bemächtigt hatte. Er sog alles wie ein Schwamm in sich auf.


  Der Geografie-Student in Alex war sofort erwacht, als er die Oberfläche von Mojos Planeten betreten hatte. Und vom Rücken der Tr´echriks aus, die zwar meist relativ dicht über dem Boden dahinschossen, dann und wann aber an Höhe gewannen, wenn es ein Hindernis zu überwinden galt, hatte er einen guten Blick auf die Beschaffenheit der Landschaft. Als erstes fielen ihm die Wälder auf – oder was immer sie waren. Es handelte sich um dichte Ansammlungen weißer, wie die skelettierten Finger einer schlecht bestatteten Leiche in die Luft ragender Dinger. Sie verflochten sich ineinander und waren jeweils von einem silbernen, trichterförmigen Auswuchs gekrönt. Diese Knochen-Wälder bedeckten zahlreiche der Senken und Täler, die von Alex und den Rebellen auf ihrer Reise passiert wurden.


  Mithilfe seiner geologischen Kenntnisse versuchte Alex, die Entstehungsgeschichte des Landes zu enträtseln. Vor seinem geistigen Auge frästen Gletscher durch das Land, spien Vulkane Magma aus und formten dadurch Gebirge, nagte die Erosion an Felskanten, verwarfen sich Platten und schufen so Abgründe und Hochplateaus. Er war fassungslos, als Mojo nur laut lachte, nachdem er sich seine geologischen Theorien angehört hatte. »Alex«, sagte er und wischte sich eine Träne aus dem großen, dunklen Auge, »du musst endlich lernen, dich von deinen ursprünglichen Erklärungsmodellen und Denkprozessen zu lösen. Hier gibt es weder Vulkane noch Gletscher. Die Naturgesetze lauten vollkommen anders als auf der Erde.«


  Alex hörte sich anschließend zwar an, wie laut Mojo diese fremdartige Welt funktionierte, gänzlich glauben wollte er das alles aber nicht. Es klang einfach zu fantastisch.


  Offenbar hing alles auf die eine oder andere Weise mit dem Gaa zusammen. Es durchzog den Planeten wie ein Pilzgeflecht und bildete nach einhelliger Meinung der hiesigen Wissenschaft auch dessen Kern. An vielen Stellen sickerte es aus der Erde, wobei es Strömungen folgte, die man nicht genau vorhersagen konnte. Unter bestimmten Bedingungen konnte sich an solch einer Stelle eine Art Kristallisationskern bilden, der von einer bestimmten Art mikroskopisch kleiner Tierchen erzeugt wurde. Diese verwerteten das Gaa und schieden dabei Gestein ab. Außerdem hinterließen sie eine harte, steinerne Hülle, wenn sie ihr nur wenige Tage währendes Leben beendeten. Die Tierchen vermehrten sich rasend schnell, solange nur genügend Gaa nachströmte. So bildete sich in relativ kurzer Zeit neues Land, das nun von weiterem Leben besiedelt werden konnte. Alex stellte sich das Ganze in etwa so vor wie die Entstehung eines tropischen Korallenriffs auf der Erde.


  Auf der anderen Seite gab es auch Lebewesen, die sich von dem Gestein ernährten und so an Orten, an denen es zu wenig Gaa gab, dafür sorgten, dass Landmasse verloren ging. Dabei wurde das Gaa, das für den Aufbau des Gesteins verwendet worden war, wieder frei und sickerte in die Erde zurück, um in den Pool dort einzufließen.


  Als wäre das noch nicht genug, fügte Mojo an, dass an den Polen des Planeten außerdem noch ein stetiger Strom von Pro-Gaa (eine bessere Übersetzung fiel dem Blauen nicht ein) in die Luft geschleudert wurde. Es stieg bis in eine bestimmte atmosphärische Schicht empor und folgte dann unsichtbaren Energieströmungen, die sich um den Planeten zogen und Alex an die großen Windsysteme auf der Erde erinnerten. Dieses Pro-Gaa war es, das er über sich am Himmel sah – die Linien, bei deren Anblick er instinktiv gewusst hatte, dass sie keine Wolken sein konnten.


  Auf seinem Weg wandelte sich das Pro-Gaa aufgrund bislang unbekannter Prozesse, die irgendwie mit dem Licht der beiden Sonnen zusammenhängen mussten, in »fertiges« Gaa um. Dies war daran zu erkennen, dass die wolkenartigen Gebilde zerfaserten und sich nach und nach auflösten. Das Gaa rieselte bei diesem Prozess auf den Boden zurück, was dazu führte, dass an jedem Ort auf dem Planeten eine gewisse Menge an Gaa vorhanden war, sowohl in der Luft als auch im Boden.


  »Allerdings«, erzählte Mojo, »wird das Gleichgewicht nun erheblich vom Großimperator und den großen Häusern gestört. Der Sammelbezirk, in dem wir uns vorhin befanden, war nichts anderes als eines der Gebiete, in denen Gaa an die Oberfläche sickert, um neues Land zu bilden. Sie nehmen es dem Planeten einfach weg, was zur Folge hat, dass abgebaute Landmasse in zunehmendem Maße nicht mehr durch neu entstandenes Land ersetzt werden kann.«


  »Sie sägen an dem Stuhl, auf dem sie sitzen«, murmelte Alex nachdenklich. »Kommt mir bekannt vor.«


  »Ja, Alex. Allerdings haben sie ihre Städte und ihr Land abgesichert, da sie über all das Gaa gebieten können, das sie der Welt entreißen. Abgelegene Gebiete, die sie für weniger wichtig erachten, lösen sich aber langsam auf. Es ist ein Prozess, der sich über viele Jahre hinzieht, doch er wird das Antlitz des Planeten grundlegend verändern und vieles von dem zerstören, was schön und einzigartig ist auf meiner Welt.«


  Je länger die Reise ging, desto anstrengender wurde sie für Alex. Die Sitzposition war ungewohnt, und schon bald schmerzten seine Beine und sein Rücken. Außerdem wurde ihm trotz der milden Temperaturen kalt. Der Wind, der ihm bei dem schnellen Ritt ins Gesicht blies, wirkte auf ihn beinahe wie eine forsche Liebhaberin, deren freche Finger immer einen neuen Fleck ungeschützter Haut unter dem blau-roten Tuch fanden. So sehr er sich auch einwickelte, an irgendeiner Stelle fehlte immer etwas Stoff.


  Die Tr´echriks, die sich stets den Farben und Musterungen des Untergrunds anpassten – etwas, das sie noch besser beherrschten als sämtliche Kalmare, Kraken oder Chamäleons, die Alex jemals untergekommen waren -, schienen äußerst ausdauernde Reittiere zu sein. Wenn Alex´ innere Uhr richtig ging, wurde nur ungefähr alle zwei Stunden eine kurze, vielleicht zehn Minuten dauernde Pause eingelegt, damit die Tiere sich etwas erholen konnten. Und sie waren schnell! Die Wellenbewegungen an den Rändern der Kreaturen wurden mitunter so hektisch, dass man sie mit bloßem Auge überhaupt nicht mehr wahrnahm. Alex schätzte, dass er in diesen Fällen mit gut und gerne hundert Stundenkilometern über das Land raste. Und das war verdammt schnell, wenn man bedachte, dass er völlig ungeschützt auf einem der Tiere saß. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich irgendwie an den Stacheln festzukrallen und gegen den Wind zu stemmen.


  Und die ganze Zeit über hing ihm der N´kta-kri am Rücken wie ein großer, schwammiger, feuchter und dann und wann zuckender Rucksack. Das einzig Positive, das Alex dem wabbeligen Geschöpf abgewinnen konnte, war, dass es mit seinen Tentakeln erheblich dazu beitrug, das wärmende Tuch an Alex´ Körper zu fixieren. Er gab dem Tentakelwesen im Stillen den Namen Glompf. Der Klang dieses Wortes umschrieb das Erscheinungsbild der ekligen Kreatur seiner Meinung nach recht genau.


  Wie Alex während einer weiteren Rast erfuhr, gehörte Glompf einer recht gefürchteten Art von Raubtieren an. Und dieses Wissen trug verständlicherweise nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei. N´kta-kri’s trieben sich laut Mojo in den »Luft-Wäldern« herum, noch etwas, von dem das blaue, affenartige Wesen behauptete, Alex »werde dann schon sehen«. Dort hingen Glompf und seine Artgenossen gut getarnt in der Vegetation und lagen auf der Lauer, um mit ihren N’ktas blitzschnell zuzupacken, sollte ein Beutetier den Fehler machen, sich in ihre Nähe zu verirren. Sie hatten sich zwar auf kleinere, fliegende Organismen spezialisiert, allerdings verschmähte ein hungriger N´kta-kri so gut wie nichts. Und beinahe alles, was er irgendwie in seinen Schnabel bekam, schmeckte ihm auch.


  Alex fühlte sich noch unwohler, als ihm erklärt wurde, dass Glompf nicht im eigentlichen Sinne gezähmt oder gar domestiziert war. Das war überhaupt nicht möglich und hing damit zusammen, dass die N´kta-kri’s über kein allzu gutes Gedächtnis verfügten. Ließ man sie zu lange allein, fingen sie irgendwann zwangsläufig wieder an, zu lauern und sich über alles herzumachen, das sich ihnen näherte, selbst wenn es sich dabei um ihre Herren handelte. Aus diesem Grund hatten die Gelben am Boden des Lochs im Sammelbezirk die N´ktas ergreifen müssen. Sie waren klein genug, um sich nahe an die griffbereiten Tentakel heranzuschleichen und über diese mit Glompf zu kommunizieren. Sie erinnerten den N´kta-kri daran, mit wem er es zu tun hatte. Ohne die Gelben hätte Glompf sie niemals wiedererkannt und ihnen auch nicht aus dem Loch geholfen – schlimmer noch: Er hätte vielleicht den einen oder anderen von ihnen verspeist!


  Ab und zu zog sich Glompf enger an Alex‘ Rücken heran. Es kam ihm beinahe so vor, als würde das Ding sich an ihn kuscheln. Und bei diesen Gelegenheiten äußerte es Laute wie »Rrruuuuh!« oder »Rrrriiii!«


  Er mag mich anscheinend wirklich, dachte Alex, während ihn ein Schauder überlief. Er wandte den Kopf zur Seite, sodass er in das hinüberschielen konnte, was vermutlich Glompfs Gesicht war. »Leck mich, du Ekelpaket!«


  Das große, asymmetrisch platzierte Auge rollte zu ihm hinüber und wurde weit aufgerissen. Glompf bugsierte sich noch näher an seine Schulter heran, öffnete den Schnabel und fragte in glücklichem Tonfall: »Rrrrruuuuuh?«


  »Ach, vergiss es!«


  Sie reisten über weites, wildes Land. Es war durchzogen von Tälern, die meist so abrupt in der Landschaft auftauchten, als hätte jemand mit einem riesigen Spaten zugestochen. Die Hügel und Berge zeigten merkwürdig gewundene, beinahe geschraubte Formen. An manchen Stellen schoss die Gruppe auch durch Felsformationen, die groteske und zugleich wunderschöne Bögen und Gänge bildeten.


  Die Vegetation, die all das bedeckte, war ebenso faszinierend wie bizarr. Die zerbrechlichen, silbernen Pflanzen hatten sie schon bald hinter sich gelassen; sie wurden von roten Gewächsen ersetzt, die ein wenig wie riesige, zusammengeknüllte Papierservietten aussahen. Sie flatterten im Wind, als die Gruppe über sie hinwegfegte. Einige der Pflanzen erhoben sich dabei in die Luft und segelten einige Meter weit, bevor sie wieder sanft auf dem Boden aufsetzten.


  »Auf diese Art breiten sie sich aus«, rief ihm Mojo vom Rücken seines Tr’echriks aus zu. »Du müsstest sie sehen, wenn ein Sturm aufkommt!«


  Sie flogen an einer Horde Tiere vorbei, die sich über die Felder aus roten Pflanzen hinwegbewegte und anscheinend von ihnen ernährte. Ihre Haut war grün geschuppt und sie gingen auf sechs Beinen. An der Unterseite ihrer klobigen Körper hing das, was wohl der Kopf sein musste. Zwischen dem mittleren Beinpaar schnellte eine Art Zunge heraus und griff sich die seltsamen Gewächse, um sie ins Innere einer der Kreaturen zu ziehen.


  Innerhalb der bleichen, verflochtenen Knochenfinger-Wälder trieb sich ebenfalls allerlei merkwürdiges Getier herum. Alex sauste so schnell an den Wäldern vorbei, dass er die Wesen meist nur für die Dauer eines Wimpernschlags sah. Er nahm aber Eindrücke von schneller, hüpfender und schwingender Bewegung wahr, von langen, bleichen Armen mit kräftigen Krallen und rot glühenden, irgendwie gierig wirkenden Augen.


  Gäbe es in der Hölle Affen, dann sähen sie so aus, dachte er.


  »Rakhachi«, rief Mojo. »Sie sind eine der Spezies, aus denen ich und meine Gefährten herausgezüchtet wurden. Sehr gefährlich!«


  Es gab auch seltsame, schwebende Pflanzen, die in einer Art Kolonie über das Land zogen. Die Gewächse bestanden aus einem dünnen, segelartigen Blatt, das wie ein fliegender Teppich in der Luft lag und auf dem ein kleiner, silbrig schimmernder Trichter thronte, der in regelmäßigen Abständen nach der Luft darüber zu schnappen und diese regelrecht zu verschlucken schien. Jeder Schluckbewegung folgte ein Ausstoß an Flüssigkeit und Gasen aus einer Ausbuchtung an der Unterseite der Segel-Blätter. Der so erzeugte Rückstoß hielt die Pflanzen in der Luft. Sie boten einen faszinierenden und zugleich ulkigen Anblick, wie sie sich, fliegenden Wiesen gleich, hüpfend und zuckend in einer Höhe von mindestens fünfzig Metern über das Land bewegten. Wenn Alex unter einem dieser schwebenden Felder dahinschoss, traf ihn von oben ein warmer Regen.


  »Sie saugen das Gaa aus der Luft und produzieren Wasser und Atemgase!«, erklärte Mojo brüllend. Als er Alex´ fassungslosen Blick bemerkte, ergänzte er achselzuckend: »Fotosynthese läuft hier ebenfalls anders ab, als du es gewohnt bist.«


  Es war eine wilde, schroffe Welt, und Alex fand sie traumhaft schön. Im Vergleich dazu kam ihm die Erde regelrecht öde und langweilig vor. Er hätte ein ganzes Wissenschaftler-Leben hier verbringen können, ohne auch nur im Ansatz sämtliche Mysterien enträtselt, sämtliche Spezies erfasst und sämtliche Wunder gesehen zu haben.


  Wie er von Mojo während einer ihrer kurzen Verschnaufpausen erfuhr, bildete ein solch großer, zusammenhängender Teil unberührter Natur aber auch auf diesem Planeten leider die Ausnahme. Die moderne Zivilisation hatte sich hier ebenfalls wie ein narbiges Pockengeschwür ausgebreitet und schuf degradierte, fragmentierte Landschaften, während sie unwiederbringlich die seit Äonen bestehenden, natürlichen Gemeinschaften zerstörte. Alex vermochte das Ausmaß der Schäden nur zu erahnen, wenn die Gruppe einen großen Bogen um dunkle, braune Wolken, unter denen sich undeutliche Silhouetten von Bauwerken abzeichneten, flog – oder wenn sie, was viel zu oft geschah, Reihen der kugelbewehrten Pfähle passierte, zwischen denen blaue Kugelblitze aus Gaa verschickt wurden.


  »Sag mal«, schrie Alex bei einer dieser Gelegenheiten zu Mojo hinüber, »wie muss man sich das mit diesen großen Häusern und dem Imperator eigentlich vorstellen? Wie funktioniert das politische System hier?«


  Er erfuhr es während der nächsten Rast. Mojo berichtete, dass die Welt bis vor einem guten Jahrzehnt in so etwas wie große Fürstentümer aufgeteilt gewesen war, jedes regiert von einem sogenannten »großen Haus«. Sie wurden zuweilen auch noble Häuser beziehungsweise hohe Häuser genannt, und sie bestanden aus mächtigen Familienclans, die untereinander eher schlecht als recht auskamen und Fehden miteinander ausfochten oder sich durch Intrigen um ihre Ländereien zu bringen versuchten. Allen gemein war die Fähigkeit der Gaa-Beherrschung, die jedoch bei den einzelnen Angehörigen der Häuser höchst unterschiedlich ausgeprägt war. Durch gezielte Eheschließungen war schon immer versucht worden, diese Fähigkeiten von Generation zu Generation zu verbessern. Im Großen und Ganzen waren die Kräfteverhältnisse aber ausgeglichen gewesen, sodass ein ständiges Fließgleichgewicht zwischen der Macht der jeweiligen Häuser geherrscht hatte.


  Oh Mann, das klingt echt nach Frank Herbert, dachte Alex.


  Dann war aber vor dreizehn Jahren ein Junge aufgetaucht, der viel geschickter darin war, sich das Gaa und dessen Auswirkungen zunutze zu machen, als alle Anderen. Trotz seiner Jugend – er war zu der Zeit kaum dem Knabenalter entwachsen –, war er besessen von dem Gedanken gewesen, sämtliche Häuser unter seinem Banner zu vereinen und hatte dieses Ziel mit unerbittlicher Härte und Grausamkeit verfolgt. Eine Periode des Krieges folgte, und während dieser Zeit waren viele der großen Häuser und deren Gefolgsleute erheblich dezimiert oder gar ausgelöscht worden. Innerhalb von nur fünf Jahren hatte der zu einem jungen Mann gereifte Knabe es geschafft, sein Haus, das Haus R’hakt‘ou, an die Spitze zu stellen.


  »Rakotu?«, versuchte Alex, den Namen auszusprechen.


  »Ich vermute, besser wirst du es nicht hinbekommen.« Mojo feixte.


  »Lach du nur!«, stichelte Alex zurück. »Dafür habe ich mit meiner Zunge schon Dinge angestellt, von denen ihr geschlechtslosen Blauen nur träumen könnt!«


  Wer nicht mit Rakotu paktierte und sich unterwarf, wurde vernichtet. Der junge Mann erklärte sich selbst zum Großimperator und herrschte nun seit ungefähr acht Jahren über die Welt. Er duldete die verbliebenen hohen Häuser als eine Art Gutsherren auf ihren angestammten Ländereien, ließ sie dort schalten und walten, hatte aber in Wahrheit die Fäden in der Hand. Es gab kaum einen Flecken unberührter Erde, den seine Truppen nicht ausgekundschaftet und für ihn in Besitz genommen, kein naturverbundenes Volk, das sie nicht in seinem Namen unterworfen oder ausradiert hatten.


  Rakotu war es gewesen, der die Wissenschaft dazu angetrieben hatte, verschiedene Rassen von Sklaven-Kreaturen zu erschaffen. Auf sein Geheiß hin waren Zuchtanlagen konstruiert und zigtausende von scheinbar willenlosen Arbeitern, Kriegern, Handwerkern und Assistenten gezüchtet worden. Mojo war einer von ihnen, er gehörte einer der jüngsten Rassen von Sklaven an.


  »Moment!«, rief Alex verblüfft aus, »Du meinst, du bist noch nicht einmal dreizehn Jahre alt?!«


  »Genau genommen bin ich noch nicht einmal fünf Jahre alt, Alex.«


  Alex musste das kurz verdauen, dann sprudelten weitere Fragen aus ihm hervor: »Aber was will er? Warum tut der Großimperator das alles?«


  Scheinbar waren Rakotus Motive nach wie vor recht undurchsichtig. Er hatte dafür gesorgt, dass Gaa in unglaublichen Mengen abgebaut und eingelagert wurde, hortete das Zeug wie ein Lindwurm seinen Goldschatz. Außerdem zwang er die Bevölkerung dazu, zu seinem Glauben zu konvertieren. Er predigte die Rückkehr der alten Götter. Das waren Wesenheiten, die laut Mojo vor unglaublich langer Zeit über die noch ungeteilte Welt geherrscht hatten. Es musste eine unbeschreiblich schreckliche Epoche gewesen sein, denn diese alten Götter kannten nichts als Lust, ließen ihren Impulsen nach Grausamkeit und ihrer unersättlichen Gier freien Lauf. Andere Formen von Leben waren, sofern sie toleriert wurden, nur dazu da, um gequält zu werden.


  Bis zur Machtergreifung des Imperators war der verbreitetste Glauben in Mojos Welt die Religion der Teiler gewesen, jenen Wesen, die Mojo immer wieder in Nebensätzen erwähnte. Die Teiler sollten es irgendwie geschafft haben, die Welt aufzuspalten – zu teilen – und hatten so die beiden parallelen Realitäten erschaffen. In der geteilten Welt mit ihren geteilten Eigenschaften hatten die alten Götter nicht mehr existieren können. Sie waren förmlich ausgesperrt worden und befanden sich nun im Raum zwischen den Sphären, wo sie in ewigem Zorn darauf harrten, wieder zurückzukehren.


  Alex lief es eiskalt den Rücken hinab, als er sich daran erinnerte, wie er auf seiner Reise zwischen den Welten irgendwelche bösartigen, albtraumhaften Kreaturen um sich gespürt hatte. »Wieso könnte jemand wollen, dass diese Monster zurückkommen?«


  »Wir wissen es nicht. Durch die Leistungen der Teiler wurden die Grundlagen geschaffen für eine Welt, nein, zwei Welten, in denen das Leben aufblühen konnte. Würden die alten Götter zurückkehren, wäre alles dahin und ewiges Leid und Elend wären die Folge. Aber genau davon predigt er in seinen Reden. Rakotu möchte, dass wir alle den Tag ihrer Rückkehr herbeisehnen und uns darauf vorbereiten. Man munkelt schon länger, dass er auf irgendeine Weise mit den alten Göttern in Verbindung steht und möglicherweise von ihnen seine Macht bezieht.«


  »Und bei diesem Irrsinn machen die Leute mit?«


  Mojo sah ihn traurig an. »Wenn sie es nicht tun, werden sie zerquetscht, wie er so gerne zu sagen pflegt.«


  Alex fiel etwas ein. Er hatte sich zwar an anderer Stelle bereits danach erkundigt, bislang aber keine zufriedenstellende Antwort erhalten. »Aber weshalb du? Warum ihr? Wie kommt es, dass ausgerechnet ihr, die Züchtungen dieses Tyrannen, euch gegen den Imperator und die großen Häuser auflehnt?«


  »Ich fürchte, das ist allein meine Schuld«, murmelte Mojo betreten. Wahrscheinlich dachte er an seine gefallenen Gefährten.


  Mojo war, wie alle anderen Blauen auch, dazu bestimmt gewesen, ein persönlicher Assistent – eine Drohne – zu werden. Solch ein Assistent wurde jedem Angehörigen eines hohen Hauses zugeteilt. Ihr Aufgabenbereich umfasste Botengänge, Recherche-Arbeit in den Bibliotheken, Korrespondenz, die Wartung von Maschinen und die Sicherstellung des körperlichen Wohlergehens ihrer Meister. Sie wurden in den ersten drei Jahren ihres Lebens intensiv ausgebildet und förmlich mit Informationen vollgestopft. Anders als den anderen Blauen war Mojo allerdings vorwiegend theoretisches Wissen vermittelt worden, von dem ein Großteil mit Alex´ Welt zu tun gehabt hatte. Ihm war eine der menschlichen Sprachen beigebracht worden, außerdem hatte er viel über die unterschiedlichen Kulturen auf der Erde erfahren. All dieses Wissen hatte der Großimperator über Jahre von den vielen Weißen, die er sich zunutze machte, zusammentragen lassen. Mojo war Rakotus Assistent geworden, und es war seine Hauptaufgabe gewesen, ihm bei der Ausarbeitung von Projekten, die mit der Erde zu tun hatten, zu helfen. Allerdings hatte er nie erfahren, was der Grund für Rakotus Interesse an der Menschenwelt war oder welche Pläne er mit ihr hatte.


  Dann hatte der Imperator damit begonnen, sich eine Armee aus Agenten zu züchten. Kreaturen, die in besonderem Maße dazu geeignet waren, zwischen den Welten umherzureisen und gezielt Menschen zu manipulieren und zu töten. Obwohl diese Wesen in ihrer Agenten-Form kaum mehr zu sinnvoller Konversation in der Lage waren, hatten sie intelligent und in allen Aspekten, die mit der Menschen-Welt zu tun hatten, geschult sein müssen. Was lag also näher, als die zahlreich vorhandenen Blauen zu diesem Zweck umzuformen?


  Aufgrund seiner besonderen Position innerhalb der Blauen wurde Mojo die zweifelhafte Ehre zuteil, der Anführer dieser unheiligen Assassinen zu werden. Er war in seiner Loyalität dermaßen treu ergeben, dass er Rakotus Entschluss nicht hinterfragte. Vielmehr war er bereit, ihm freudig und bedingungslos Folge zu leisten. Doch dann geschah etwas Unvorhergesehenes.


  Zu Mojos zahlreichen Assistenten-Tätigkeiten gehörte auch die Abwicklung von Staatsgeschäften, für die der Imperator keine Zeit oder Lust hatte. Eines Tages war Mojo über Land unterwegs, im Gepäck wichtige Dokumente, mit denen die Unterwerfung und anschließende Leibeigenschaft eines von den imperialen Truppen besiegten, primitiven Stammes besiegelt werden sollten, als sein Fluggerät einen Defekt hatte. Er stürzte mitten im Nirgendwo ab und irrte dort herum, verletzt, am Ende seiner Kräfte und ohne eine Möglichkeit zu kommunizieren, denn sein Fluggerät und sämtliche an Bord befindlichen Gerätschaften waren bei dem Absturz zerstört worden. Schließlich stieß er durch Zufall auf die Innererden-Menschen, ein versteckt lebendes Volk, von dem der Imperator bislang überhaupt nichts gewusst hatte. Die Innererden-Menschen pflegten ihn gesund und öffneten ihm außerdem die Augen. Sie zeigten ihm, welchen Schaden Rakotus Politik der Welt und ihren Bewohnern zufügte. Mojo lernte eine alternative Lebensweise kennen, die ihm ungleich logischer und befriedigender erschien.


  »Danach war nichts mehr wie zuvor, Alex. Ich habe das Unrecht erkannt. Ich kehrte zurück auf meinen Posten, begann aber insgeheim damit, die anderen Blauen auf meine Seite zu ziehen. Wir sind intelligente Kreaturen, daher beschämte es uns umso mehr, dass wir Rakotu so lange gedient hatten, ohne unser Handeln kritisch zu hinterfragen. Schnell breitete sich die neue Überzeugung aus und griff auch auf die anderen Spezies über. Der Widerstand war geboren. Irgendwann liefen die meisten von uns davon, um im Untergrund eine eigene Form der Gesellschaft zu bilden. Aufgeteilt in unabhängig voneinander agierende Zellen versuchen wir, möglichst viele unserer Brüder zu befreien und gleichzeitig dem Großimperator zu schaden, wo wir nur können.«


  »Der bunte Vietkong«, murmelte Alex. Trotz all dieser Informationen hatte er noch immer weitere Fragen. »Mojo, wer sind diese Innererden-Menschen denn nun genau?«


  Mojo lächelte wieder vielsagend und raunte: »Das wirst du dann schon sehen.«
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  Natürlich wollte Alex auch wissen, von was für einem Fluggerät Mojo gesprochen hatte. Bislang hatte er während seines Aufenthalts an diesem Ort noch keinerlei Gefährt gesehen, von einem fliegenden ganz zu schweigen. Allerdings musste er Mojo nicht um eine entsprechende Erklärung bitten, denn schon kurze Zeit später tauchte am Himmel vor ihnen etwas auf – ein silbriger Punkt, der rasch näher kam.


  Aufregung machte sich unter der kleinen Schar Rebellen breit. Es wurde gerufen und gebrüllt, gestikuliert und herumgedeutet. Schließlich schwenkten alle Tr´echriks auf ein Kommando Mojos hin in die Richtung des fliegenden Punktes um und begannen, an Höhe zu gewinnen. Mojo und der andere Blaue griffen in die Taschen, die an den Stacheln ihres Reittiers hingen. Sie zogen jeweils eine der fleischigen Schusswaffen, die den toten Schwarzen abgenommen worden waren, hervor. Unter sichtlichen Mühen hievten sie die Gewehre nach oben und brachten sie in Anschlag, während der Umriss des Objekts vor ihnen immer größer wurde.


  Schließlich waren sie nahe genug, um Alex erkennen zu lassen, dass er sich dem fliegenden Ding von hinten her näherte. Es hatte die Form einer Feuerbohne, nirgends war eine Kante oder Ecke auszumachen. Ein bläuliches Glühen spielte um die Unterseite der Flugmaschine und pulste nach hinten weg, während sie sich in vielleicht hundert Metern Höhe über das Land bewegte. Alex beging den Fehler, nach unten zu sehen, wo ein schartiger, schroffer Untergrund aus messerscharfen Felskanten dahinschoss und nur darauf wartete, einem Gestürzten die Haut von den Knochen zu reißen. Er umschlang die Stacheln vor sich so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und versuchte krampfhaft, seine Aufmerksamkeit wieder der Flugmaschine zuzuwenden.


  Inzwischen war die Gruppe auf gut zwanzig Meter an das seltsame Gefährt herangekommen. Seine untere Hälfte glitzerte silbrig, der obere Teil war durchsichtig und spannte sich kuppelförmig über einem Piloten, den Alex nicht genau sehen konnte. Trotz des Windes, der ihm die Tränen in die Augen trieb, erkannte er aber, dass der Pilot klein sein musste. Das gesamte Bohnenschiff war allerhöchstens einen Meter fünfzig lang. Alex kniff die Augen zusammen, um in das Innere der Kuppel zu spähen, doch Lichtreflexionen und der Wind vereitelten dieses Vorhaben.


  Plötzlich begannen Mojo und der andere Blaue zu schießen. Ein kreischender Hagel aus lebender Käfer-Munition, die sich in alles hineinfraß, das in ihrer Flugbahn lag, zerriss die Luft. Riesige, gezackte Löcher wurden in die silbrige Unterseite des Fluggeräts gestanzt. Von der durchsichtigen Kuppel prallten die lebenden Geschosse seltsamerweise ab, aber das führte nur dazu, dass die Blauen das Feuer komplett auf die untere Hälfte der Maschine konzentrierten. Der fürchterliche Lärm aus Kreischgeräuschen und krachenden Einschlägen brachte Alex´ Ohren ungeachtet des rauschenden Fahrtwinds zum Klingeln. Nach ein, zwei Sekunden bockte die Maschine in der Luft, das blaue Pulsieren erstarb, das Fluggerät neigte sich auf die linke Seite und brach in Richtung Boden aus. Seine silberne Kehrseite war zu einem unkenntlichen Haufen verbeulten, aufgerissenen Metalls geworden, aus dem blaue Dampfschwaden quollen. Die reflektierende, durchsichtige Kuppel war verschwunden. Jetzt konnte Alex den Piloten sehen, der panisch an irgendwelchen Knöpfen drehte und mit großen, dunklen Augen zu ihm aufsah, während aus dem trudelnden Sinkflug seines Gefährts ein unkontrollierter Absturz wurde. Es war ein Schwarzer.


  »Nein«, murmelte Alex und sah zu Mojo hinüber. Der Blaue hatte die Waffe noch immer im Anschlag. Und nun, da das Schussfeld frei war, feuerte er auf den Piloten unter sich. Ohne es zu wollen, sah Alex den Projektilen hinterher. Schockiert beobachtete er, wie das in hilfloser Furcht zu ihm emporstarrende Gesicht als purpurne Masse auseinanderstob.


  »Nein!«, rief er ungläubig aus. Er starrte Mojo an und suchte nach Worten, die er ihm anklagend entgegenschleudern konnte. Doch als er die beiden deprimierten Gestalten auf dem Tr´echrik neben sich betrachtete, deren kraftlose Finger kaum noch die Waffen zu halten vermochten und die sich mit den freien Händen Tränen aus den gesenkten Gesichtern wischten, wurde ihm klar, dass dies gar nicht nötig war.


  Das Fluggerät zerschellte am Boden, und was die Schüsse der Blauen nicht zu zerstören vermocht hatten, erledigte der schroffe Fels. Nur einige Klumpen verbogenen Metalls, aus denen nicht näher zu bestimmende Gerätschaften ragten, lagen noch auf dem Untergrund verteilt, als die Gruppe Rebellen mitsamt Alex daneben landete. Zwischen zwei größeren Trümmerstücken hing der halb skelettierte Arm des Piloten. Alex würgte angewidert, als er ihn sah.


  Es war ihm unbegreiflich, mit welcher Kaltschnäuzigkeit Mojo dieses Wesen niedergemacht hatte. Als sie in dem Gaa-Sammelkomplex angegriffen worden waren, hatten sie sich verteidigen müssen. Ihre Leben waren bedroht gewesen. Doch hier hatte keine Gefahr für sie bestanden, zumindest keine unmittelbare. Und dennoch …


  »Wir konnten nicht zulassen, dass er unsere Position durchgibt«, sagte Mojo. Er musste seine Gedanken erahnt haben. »Er hatte uns noch nicht entdeckt, daher war rasches Handeln unumgänglich.«


  »Wie hätte er das denn tun sollen?« Alex hatte zwar nur einen kurzen Blick in die abstürzende Maschine erhascht, aber der hatte genügt, um ihn erkennen zu lassen, dass sie äußerst spartanisch eingerichtet war. Außer zwei, drei Reglern schien dort nichts zu sein, von einem Funkgerät oder dergleichen ganz zu schweigen.


  Anstatt zu antworten, deutete Mojo nur mit zusammengepressten Lippen auf ein weiteres Knäuel aus Trümmerteilen. Zuerst fiel Alex nichts Besonderes daran auf, doch dann bemerkte er den runzligen, kleinen Umriss, der von den gezackten Teilen beinahe in zwei Hälften gerissen worden war. Er war viel kleiner als er hätte sein sollen, zahlreiche Leitungen steckten in seinem Körper und er war in eine Art Kasten gesperrt, aber es war trotzdem unverkennbar …


  »Ein Weißer?!«


  Mojo nickte erst stumm und schöpfte dann tief Atem: »Ja. Allerdings eine unterentwickelte, wenn du so willst unfertige Züchtung. Er lenkt das Gaa in die richtigen Bahnen, damit das Gerät fliegen kann. Und er übermittelt telepathisch Nachrichten zu den Kommandanten der Truppen. Oder besser gesagt: Er hat dies getan.«


  In Mojos Worten lag eine tiefe Trauer. Es war offenkundig, dass es ihn zutiefst schmerzte, seine Brüder töten zu müssen, um selbst zu überleben. Einige Sekunden später riss er sich zusammen, blinzelte mehrmals und rief: »Es wird Zeit, dass wir uns wieder auf den Weg machen!«
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  Nun war der Forscherdrang in Alex erst einmal eingefroren. Er wollte keine neugierigen Fragen mehr stellen. Die fremdartige Landschaft hatte ungeachtet ihrer zahlreichen Rätsel und Offenbarungen jenen Hauch des Märchenhaften und überirdisch Schönen verloren, der sie eben noch so faszinierend gemacht hatte. Es fühlte sich so an, als habe eine unsichtbare Hand in ihn hineingegriffen und in der überfüllten Kammer seines Wissensdurstes einen großen Stöpsel entfernt, worauf in Windeseile alles aus diesem Winkel seines Verstands herausgeströmt war.


  So ist das also, wenn einen die Realität einholt, dachte er bedrückt. Ihm fiel überhaupt nicht auf, wie paradox dieser Gedanke war.


  Das Erlebnis mit der Flugmaschine hatte ihm wieder deutlich vor Augen geführt, dass er sich inmitten einer äußerst bedrohlichen Umgebung befand, dass überall um ihn herum der Feind daran arbeitete, ihn aufzuspüren, das Netz um die wenigen Flüchtenden immer enger zu ziehen und sie zur Strecke zu bringen. Und der Feind besaß Fluggeräte. Alex fragte sich, ob das kleine, glänzende Bohnen-Ding bewaffnet gewesen war, und wenn ja, womit. Doch er stellte die Frage nicht laut. Kälte – eine Kälte, die ihren Ursprung nicht in der Umgebungstemperatur oder dem Fahrtwind hatte -griff nach seinen Gedärmen und legte sich um sie.


  Selbst wenn dieses Ding nicht bewaffnet war, dachte er, sie haben mit Sicherheit welche, die es sind. Weshalb sollten sie so etwas auch nicht haben? Und wenn sie Flugzeuge haben, dann haben sie bestimmt auch Panzer oder etwas Ähnliches. Und was haben wir …?


  Er sah sich um. Zwei Blaue, eine Handvoll Gelbe, drei Rote, gut zwei Dutzend Tr’echriks, Glompf auf seinem Rücken, ein paar Schusswaffen … ein lächerlich kleines Häuflein, verglichen mit dem militärischen Apparat, der ihretwegen in Bewegung gesetzt werden konnte. Und sie hatten noch nicht einmal einen Plan! Der Weiße der Gruppe war tot, und mit ihm war jede Möglichkeit gestorben, Durchgänge zur Erde zu öffnen oder andere machtvolle Gaa-Kräfte zu entfesseln, die ihnen hätten helfen können. Und ohne den Weißen würde es auch keine weiteren Prophezeiungen geben. Beim Gedanken an die letzte Weissagung – »Wo zwei Löwen wachen, wühlen Monster in der Erde. Im ewigen Eis bewahren Steine die Wahrheit« – kam ihm David in den Sinn. Was sein Kumpel wohl gerade tat? Ob er inzwischen tatsächlich etwas herausgefunden hatte, das diesen Leuen mit der Prophezeiung verband? Und falls ja, was?


  Doch die kalten Finger griffen nur noch fester zu. Selbst wenn David etwas Nützliches herausfand, wie würde es ihnen helfen? Sie konnten ihn nicht zurückholen.


  Und was tat Mojo? Ungeachtet aller Autorität, die der Blaue zuweilen ausstrahlte, hatte er einige falsche oder zumindest schlechte Entscheidungen getroffen. Ein geborener Führer, dem man bedingungslos sein Leben anvertraute, sah anders aus.


  Aber ist das denn ein Wunder?


  Mojo war nicht einmal fünf Jahre alt, Herrgott! Und den Großteil seines Lebens hatte er damit zugebracht, selbst herumkommandiert zu werden. Er war wie ein kleiner Junge, der Abenteuergeschichten von großen Helden gehört hatte und nun selbst einer sein wollte. Es schien Alex, als würde sich sein affenartiger Gefährte nun, da er selbst nicht mehr weiterwusste, an eine höhere Autorität klammern. So als schiebe er den schwarzen Peter einfach an den Nächsten weiter.


  An die Innererden-Menschen.


  Was immer ihn dort erwarten mochte, Alex zweifelte daran, dass es eine Wendung der ausweglosen Situation mit sich bringen würde. Was waren sie schon, diese Innererden-Menschen? Ein primitiver Eingeborenen-Stamm, der es irgendwie geschafft hatte, sich vor dem Großimperator zu verstecken. Besäßen sie wahre Macht, dann hätten sie sich längst offen gegen Rakotu gestellt, oder etwa nicht?


  Alex versuchte sich auszumalen, was ihn erwarten würde. In seiner Fantasie sprangen mit Blättern und Gräsern bekleidete und wild bemalte Gestalten um eine dampfende Gaa-Quelle herum. Betrübt presste er die Lippen aufeinander.


  Was sollen die uns denn nützen?


  Und dann war plötzlich alles weggewischt. Sämtliche Gedanken, die Alex beschäftigten, wurden beiseitegedrängt von dem, was seine Sinne nun zu verarbeiten hatten. Der Unterkiefer sackte ihm herab und sogar die kalte Hand vergaß für kurze Zeit das Zupacken.


  Es spannte sich vor und über ihm. Es befand sich größtenteils in der Luft, obwohl zahlreiche, wurzelartige Ausläufer es mit dem Boden verbanden, so als wäre es eine Ansammlung tausender Fesselballons. Es war zusammengesetzt aus unzähligen, einzelnen Lebewesen und schien doch so etwas wie ein einziger Riesenorganismus zu sein. Da waren pflanzenartige Gebilde mit knorrigen, korkenzieherartigen Stämmen, gekrönt von Trauben silberner Trichter. Zwischen diesen Dingern spannten sich fädige Geflechte, in denen skurille Tiere herumturnten. Einige der Wesen hangelten sich von Stamm zu Stamm wie Affen, andere sprangen oder tasteten mit ihren langen Schwänzen nach Halt, einige winzige Kreaturen bedienten sich ihrer Flughäute, um zwischen den Geflechten umherzugleiten. Bunte Gewächse in allen erdenklichen Formen und Farben stießen dazwischen hervor, als hätte ein besonders kreativer Gärtner einen Guinness-Buchverdächtigen Blumenstrauß zusammenstellen wollen. An vielen Stellen lagen grüne, herzförmige Blätter in der Luft, die über Ranken mit dem Rest des Dings verbunden waren, und sorgten durch ihren Gas- und Wasserausstoß dafür, dass alles schwebte. Es zuckte und waberte überall, und dennoch ergab sich ein ruhiges und gleichmäßiges Gleiten. Und die wurzelartigen Gebilde, mit denen der Komplex mit dem Erdboden verbunden war, bewegten sich! Es geschah so langsam, dass man es mehr erahnte, als dass man es sah, aber an einigen Stellen zogen sie sich unverkennbar aus der Erde zurück, wogegen sie sich andernorts in diese hineinbohrten.


  Als würde es auf vielen dünnen Beinen gehen, dachte Alex fassungslos.


  Es bedurfte keines erklärenden Wortes seiner Gefährten, damit er wusste, was er vor sich hatte. Mojo hatte es vorhin kurz erwähnt, und Alex war klar, dass es dies nun war. Es musste einfach einer sein: Ein Luft-Wald.


  Auf Mojos Kommando hin näherten sie sich dem sonderbaren Gebilde. Selbst an den sich bewegenden Wurzeln konnte Alex nun Details erkennen. Zwischen ihnen kreuzten sich zahlreiche weiße Fasern – es sah aus wie ein gigantisches Spinnennetz. Behände Gestalten hingen darin oder machten sich an rundlichen Bauten zu schaffen, die sie innerhalb des Netzes errichtet hatten.


  Sind das Nester?


  Sie flogen gerade an den merkwürdigen Behausungen vorbei, als sich Glompf plötzlich regte. Mit einem lauten »Riiii!« warf er einen Tentakel aus und pflückte sich eines der Tiere einfach ab. Das Geschöpf war graubraun und besaß einen matt schimmernden Panzer, der den Großteil seines Körpers bedeckte. Es war vielleicht so groß wie eine Hauskatze, hatte vier Beinpaare und einen Kopf, der fast vollständig aus einer großen Drüse zu bestehen schien. Daher kam dann wohl der Baustoff für die Nester. Am Hinterleib – oder war es doch das Vorderende? – gabelte sich eine Art Schwanz. Und an beiden Enden dieses Schwanzes saß ein Auge, das Alex in Todesangst anstarrte. Dann zog Glompf das Wesen nahe genug heran, um mit freudigem Gurren hineinzubeißen. Alex konnte nicht hinsehen. Einmal mehr war er versucht, seinen unerwünschten Ballast abzustreifen. Doch


  Glompf rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Summende, schrille Laute und knirschende Kaugeräusche erklangen neben Alex´ rechtem Ohr und alle Versuche, sie zu ignorieren, blieben erfolglos.


  Erst nach einigen Minuten kehrte wieder Ruhe auf seinem Rücken ein. Zu diesem Zeitpunkt befand sich die Gruppe noch immer unter dem Luft-Wald. Er besaß gigantische Ausmaße. Ein feiner Nieselregen, dicht wie ein Nebel, lag in der Luft – vielleicht das Produkt der fremdartigen Fotosynthese, die über ihnen vonstatten ging.


  Als sie den Dschungel aus Wurzeln endlich hinter sich ließen, hatten sie mindestens zehn, wenn nicht gar zwanzig Kilometer zurückgelegt. Vor ihnen erstreckte sich weites Land, größtenteils ohne Vegetation, karg, schroff und kalt. Der Druck um seine Eingeweide kehrte zurück und ließ Schwermut und Bedrückung in Alex aufsteigen. Er saß stumm da und versuchte, sich schöne Erinnerungen wachzurufen, um wenigstens für kurze Zeit alles um sich herum zu vergessen. Doch es gelang ihm nicht.


  Schließlich begann es zu dämmern, die blaue Sonne versank hinter dem Horizont, unbekannte Sternbilder erstrahlten am Firmament und die Gruppe der Flüchtenden erreichte den Zugang zu den Innererden-Menschen.
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  Es war inzwischen so dunkel, dass Alex den Fluss beinahe nicht bemerkt hätte. Die fremden Sterne leuchteten zwar ungewohnt hell – so hell, wie man es als Stadtmensch nicht gewohnt war –, aber es stand kein Mond am Himmel und das kalte, stellare Licht enthüllte daher trotz allem nicht mehr als Konturen. Schatten innerhalb weiterer Schatten, die an Alex vorbeisausten.


  Das lange Sitzen in der ungewohnten Haltung forderte langsam seinen Tribut. Alles begann ihm wehzutun. Alex schätzte, dass er nun schon mindestens sechs Stunden lang auf seinem seltsamen Reittier kauerte, von den kurzen Verschnaufpausen einmal abgesehen.


  Er bemerkte den Fluss auch deshalb erst spät, weil dieser sich nach allem, was bei den spärlichen Lichtverhältnissen festzustellen war, nicht so verhielt, wie er es eigentlich hätte tun sollen. Er schien vollkommen schwarz zu sein, und das lag nicht nur an der Nacht. Dort, wo das Band des Flusses die karge Landschaft durchschnitt, sah Alex sprichwörtlich nichts, so als würde sämtliches Licht einfach absorbiert. Und das Plätschern des Wassers klang falsch. Es war nicht das fröhliche, rauschende Schäumen, das er bei einem Gewässer von gut und gerne zehn Metern Breite erwartet hätte; vielmehr war es ein dumpfes, gluckerndes Schmatzen und Gurgeln, das Alex eher an Schleim denken ließ, der in einem Gulli versickerte.


  Mojo rief etwas in seiner Sprache, woraufhin sämtliche Tr´echriks ihren Kurs änderten und nun dem Lauf des Flusses folgten.


  »Ist das Wasser?«, rief Alex zu dem Blauen hinüber.


  Mojo war kaum zu sehen, obwohl sein Tr´echriknur wenige Meter neben dem von Alex dahinschoss. Die fliegenden Geschöpfe selbst waren so gut wie unsichtbar, da sie ihre Farbe noch immer dem Untergrund anpassten. Grau-schwarze Muster huschten über die dornengespickten Oberflächen. »Nicht nur«, lautete Mojos wortkarge Antwort.


  Sie folgten den Schlingen aus zähflüssigem, schwarzem Gallert für ein paar Minuten, dann wurde das Gluckern eindringlicher. Es klang, als würde ein Riese mit einem gigantischen Strohhalm den Fluss einfach wegschlürfen.


  Mojo brachte die Gruppe zum Stehen und Alex hatte den Eindruck, nun direkt über der Quelle der lauten Geräusche zu schweben. Ein Blick nach unten offenbarte eine große, tiefschwarze Fläche, so als habe der Fluss sich plötzlich verbreitert. Nach einigen Sekunden wurde Alex schließlich klar, dass er in einen Abgrund hinabstarrte. Er befand sich über einer gezackten Öffnung, einem aufgerissenen Schlund, der unter ihm gähnte und all die Wassermassen verschluckte, die zäh und schmatzend über seinen Rand troffen. Die Erde selbst schien hier ihren Rachen aufgesperrt zu haben. Wie tief diese Öffnung reichen mochte, konnte und wollte Alex sich gar nicht vorstellen. Unter keinen Umständen wollte er dort hinunter. Doch ein ungutes Gefühl sagte ihm, dass er genau das müssen würde.


  Schon rief Mojo einige Kommandos, worauf zwei Rote, die jeweils einen eigenen Tr´echrik ritten, ihre mit Leuchtwürmern betriebenen Lampen hervorholten. Sie glitten nahe an Mojo heran. Er sprang zu ihnen hinüber und gab aus seinem Fläschchen ein wenig Gaa in jedes der Gefäße. Rotgelbes Licht stach aus den Lampen. Die Roten richteten die Lichtfächer nach unten, in den bodenlosen Schlund hinein. Was Alex dann sah, ließ ihn ahnen, dass der Abgrund wirklich bodenlos war. Soweit das Licht der Lampen reichte, war stürzendes, schwarzes Wasser zu sehen. Es klatschte gegen Felskanten oder Vorsprünge, es schwappte um steinerne Kehren herum, es troff gegen die zahlreichen Hindernisse innerhalb des ausgewaschenen Abgrunds. Aber es fiel und fiel dennoch immer weiter.


  Alex schluckte. Selbst wenn er nicht erst vor Kurzem unter Tage gewesen und dort Zeuge schrecklicher Dinge geworden wäre, so wäre es ihm trotzdem falsch vorgekommen, sich freiwillig in solch einen schäumenden, klaffenden Krater zu begeben. Das Band des Flusses war wie ein Schnitt, den ein scharfes Skalpell in der Landschaft hinterlassen hatte – und der Abgrund eine riesige Wunde, aus der die Flüssigkeit, pumpendem Blut gleich, empor- und nicht hinabschoss, bevor sie dem Schnitt folgte …


  Der Abstieg begann, und Alex riss sich zusammen, um seine Ängste zu unterdrücken und nicht zu protestieren.


  Zwischen dem stürzenden Wasser und den Felsen war ein Spalt. Teils war er mehrere Meter breit, teils so eng, dass ein Tr´echrik sich gerade noch durchzwängen konnte. Mehr als einmal kam Alex´ Reittier leicht aus dem Gleichgewicht, als die Wassermassen es seitlich trafen. Alex war schon nach kürzester Zeit völlig durchnässt. Doch was da über seine Haut lief, war kein Wasser. Zu träge, zu anhänglich war die Flüssigkeit.


  Die beiden Roten hatten die Führung übernommen. Wann immer möglich, wurden Zweier-Gruppen gebildet, die sich übereinander nach unten vorarbeiteten. An einigen Stellen wurde es aber so eng, dass sie sich einzeln weiterbewegen mussten.


  Es herrschte ein unvorstellbarer Lärm in dem Spalt. An eine wie auch immer geartete Konversation war überhaupt nicht zu denken. Schon bald verlor Alex jedes Gefühl für Zeit und Entfernung. Er mochte sich erst seit fünf Minuten im Sinkflug befinden oder bereits seit mehreren Stunden, war vielleicht gerade einmal ein Dutzend Meter unter Tage oder viele Kilometer. Der Gang, von dem er nur rote, flackernde Konturen unter sich ausmachen konnte, wand sich förmlich in die Erde hinein und wollte kein Ende nehmen.


  Das Wasser war kalt und Alex fror, allerdings nicht so stark, wie er befürchtet hatte. Das seltsame, blaue Tuch mit den roten Einschlüssen wärmte auch im durchnässten Zustand noch.


  Glompf prustete röchelnd, wenn ihm Wasser in den Schnabel strömte. Alex empfand eine hämische Genugtuung dabei, seinen unerwünschten Ballast protestieren zu hören. Diese kleinen Einlagen machten ihm die beklemmende Atmosphäre etwas erträglicher.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ging es endlich waagerecht weiter. Das Rauschen ließ nach und die Gruppe ordnete sich in einer lang gezogenen, waagerechten Doppelreihe an. Einige Tr´echriks voraus huschte das rotgelbe Licht über steinerne Wände, die so glatt geschliffen waren, wie dies nur ein steter Strom an daran entlangfließendem Wasser über Jahrtausende zu vollbringen vermochte.


  Alex entdeckte die schattenhaften Umrisse der beiden Blauen in seiner Nähe und durchbrach das Schweigen, das sich andächtig über die Gruppe gelegt hatte: »Wie zum Geier bist du denn damals auf die Idee gekommen, hier herunterzusteigen?«


  Mojo sah ihn ernst an. »Das ist in der Tat eine gute Frage, nicht wahr? Wie du weißt, war ich verletzt und am Ende meiner Kräfte. Und ich hatte Durst. Irgendwann fand ich diesen Fluss und wollte daraus trinken.« Mojos Stimme klang hohl und blechern, was sicherlich daran lag, dass der Tunnel sie vielfach zurückwarf und verzerrte.


  »Dieses Zeug kann man tatsächlich trinken?«


  »Nun, mehr oder weniger. Im Notfall ist es zumindest besser als nichts. Aber ich kam gar nicht mehr dazu, zu trinken, denn ich war so erschöpft, dass ich in den Fluss hineingefallen bin. Und dann wurde ich hier herabgeschwemmt.«


  »Das hast du überlebt?« Die Vorstellung erschien Alex unmöglich. Mojo musste durch den Schlund geschleudert worden sein wie eine Flipperkugel.


  »Gerade so, Alex, gerade so. Ich war mehr tot als lebendig, als ich hier unten trieb. Und wenn man mich nicht gefunden hätte, wäre es aus mit mir gewesen.«


  Man hatte ihn also hier unten aufgelesen. Alex war bisher davon ausgegangen, dass Mojo die Innererden-Menschen irgendwo an der Oberfläche getroffen hatte, doch offenbar machte dieses Volk seinem Namen alle Ehre. Er fragte sich, wie sie wohl aussahen. Und wie sie hier unten hausten, inmitten der kalten, leblosen Finsternis.
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  Er bemerkte die Veränderung zuerst nicht. Als jedoch die Roten an der Spitze der Gruppe ihre Lampen abdunkelten, wurde Alex klar, dass es um ihn herum nicht mehr gänzlich finster war. Er wartete einige Minuten, damit seine Augen sich an die dunkle Umgebung gewöhnen konnten. Und während dieser Zeit wurde es immer deutlicher: In dem Tunnel, der in unbestimmter Tiefe unter der nächtlichen Oberfläche verlief und durch den sich der pechschwarze Fluss schlängelte, gab es Licht! Es war unglaublich schwach, doch nun, da ihn die Lampen nicht mehr störten, passten sich Alex’ Sinne rasch daran an. Bald sah er wieder die Umrisse seiner Gefährten, die schließlich auch Schattierungen in grünlichen Graustufen aufwiesen. Der kaum wahrnehmbare, grüne Lichtschein entstammte dem Gestein selbst. Es war der Tunnel, der hier leuchtete.


  Noch etwas hatte sich verändert: Alex fror nicht mehr, obwohl das Tuch um seine Schultern noch immer vor Nässe an ihm klebte. Die Temperatur war deutlich gestiegen. Normalerweise hätte er sofort darauf getippt, dass der Grund dafür in der großen Tiefe und der damit verbundenen Nähe zum Erdkern zu suchen war. Aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass dieser fremde Planet bestimmt mit einer völlig anderen Erklärung für das Phänomen aufwarten konnte.


  Als Mojo plötzlich sprach, kam das so überraschend und wirkte auf Alex´ auf Hochtouren arbeitende Sinne so laut und intensiv, dass er unwillkürlich zusammenzuckte. »Es gibt zahlreiche Formen von Leben hier unten, Alex. Und dieses Leben hat sein eigenes Licht, wie du siehst.«


  Nun gesellten sich zu dem allgegenwärtigen, schwachen Schein einige hellere Punkte. Auch ihr Licht war so schwach, dass man es unter normalen Umständen kaum bemerkt hätte. Aber hier erschien es Alex wie ein kleines Leuchtfeuer. Als er an einem davon vorbeiglitt, konnte er erkennen, dass das leuchtende Ding eine Art Pflanze oder Pilz war. Es besaß einen Hut, an dem seitlich mehrere eingerollte Fortsätze hingen und war etwa so groß wie eine Morchel. An seiner Basis entsprangen zahlreiche dünne, schwach leuchtende Fäden, die sich durch das Gestein zogen und mehrere der Gewächse miteinander verbanden. Alex begriff, dass es doch nicht das Gestein war, das schwach leuchtete, sondern ein Geflecht dieser Fäden. Es durchzog den Tunnel dicht unter dessen Oberfläche.


  »Sieh!« Mojo deutete nach vorne. Dort bewegte sich etwas, flog kreuz und quer durch den Gang. Ein kleiner, dunkler Umriss kam herbeigesummt und brummte nur Zentimeter an Alex’ Gesicht vorbei. Dieses Wesen leuchtete nicht, darum erhaschte er nur einen flüchtigen Blick darauf. Was er sah, wirkte wie eine Mischung aus einem Nagetier und einem Insekt: pelzig, handtellergroß, in ständiger hektischer Bewegung, mit dünnen Beinchen und durchsichtigen Flügeln, die so schnell schlugen wie die eines Kolibris.


  Das Wesen näherte sich einem der leuchtenden Gewächse, verharrte davor in der Luft, beugte sich dann näher heran – und wurde von den blitzartig vorschnellenden Fortsätzen gepackt! Es fiepte laut, doch die Oberfläche des Gewächses hatte sich bereits geöffnet und die Fortsätze quetschten das fliegende Geschöpf nun einfach hinein.


  Alex beobachtete das Schauspiel gebannt, zu gleichen Teilen fasziniert und schockiert. Erst als sich alles in der Dunkelheit hinter ihm verlor, fragte er: »War das so etwas wie eine fleischfressende Pflanze?«


  »Ich denke, so könnte man es nennen, ja«, sagte Mojo. »Das Wesen, das hier eben sein Leben verloren hat, ernährt sich von einem Sekret, welches von einer Pflanze in den Tunneln abgesondert wird. Sie sieht diesen Gewächsen hier zum Verwechseln ähnlich. In der Tat ist es sogar so, dass diese Pflanzen überall um uns herum sind. Ich kann sie selbst kaum von den anderen unterscheiden, die ihnen nur äußerlich gleichen und sich von den fliegenden Wesen ernähren, indem sie sie täuschen.«


  »Mimikry«, murmelte Alex. Er hatte davon in einer Dokumentation gehört, während er sich wie üblich vor der Glotze hatte vollaufen lassen.


  »Was bedeutet das?«


  »Ach, nicht so wichtig. Aber es scheint tatsächlich einige Dinge zu geben, die unsere beiden Welten gemeinsam haben.«


  Ein ungewohnter Laut drang an seine Ohren. Nein, es war kein Laut im eigentlichen Sinne – er spürte mehr als dass er es hörte, wie Schallwellen seine Trommelfelle zum Vibrieren brachten. Es fühlte sich an, als würde ein leichter Windhauch in seine Ohren geblasen.


  Was zum Geier …?


  Alex’ Augen nahmen Bewegungen wahr, und sein nächster Gedanke lautete: Gollum!


  Krabbelnde, kriechende Gestalten näherten sich von vorne. Sie trotzten der Schwerkraft und bewegten sich einfach an der Tunnelwand entlang, teilweise sogar kopfüber an der Decke.


  Mojo ist scheinbar nicht der Einzige, der das kann, dachte Alex perplex.


  Die Wesen waren ungefähr so groß wie er, was bedeutete, dass sie etwa einen Kopf kleiner waren als sämtliche menschenähnlichen Geschöpfe, die


  Alex in seinen Träumen begegnet waren. Auch der Treiber war ein gutes Stück größer gewesen. Allerdings zeugten ihre dreifingrigen Hände von einer nahen Verwandtschaft zu jenen anderen. Auch die Zahl ihrer Zehen war auf drei reduziert. Ihre Haut war ungesund bleich. Kleidung trugen sie überhaupt keine und Alex konnte unschwer erkennen, dass er sowohl männliche als auch weibliche Kreaturen vor sich hatte. Allerdings lief er beim Anblick so viel weiblicher Nacktheit keinerlei Gefahr, irgendwie erregt zu werden, denn dazu sahen die Wesen einfach zu sonderbar und abstoßend aus. Ihre Leiber waren knochig und knotig, gleichzeitig aber extrem beweglich. Sie hafteten mit Fingern und Zehen an dem glatten Gestein wie Geckos und näherten sich der Gruppe in einer beachtlichen Geschwindigkeit.


  Mojo rief ein Kommando, woraufhin sämtliche Tr´echriks anhielten und an Ort und Stelle in der Luft verharrten.


  Der merkwürdige Eindruck, dass Alex eigentlich irgendwelche Geräusche hätte hören müssen, verstärkte sich. Aber neben dem Plätschern des schwarzen Wassers war da nur dieses Gefühl von Wind in den Ohren … und ein unterschwelliges Brummen.


  Schließlich waren die Wesen so nahe, dass er ihre fahlen Gesichter sehen konnte. Sie wirkten trotz der übergroßen Lippen und Ohren beinahe menschlich, abgesehen von zwei Ausnahmen: Sie besaßen keinerlei Haare und ihre Augen waren zu winzigen, rudimentären Schlitzen verkümmert. Ihre Köpfe bewegten sich ständig hin und her, während die Hälse in hektischem Rhythmus zuckten. Und da dämmerte es Alex.


  Echo-Ortung!


  Wie humanoide Fledermäuse mussten die Wesen Schallimpulse aussenden, um im spärlichen Licht dieser unterirdischen Welt ein akustisches Abbild ihrer Umgebung zu erhalten.


  Die Geschöpfe blieben stehen und hingen nun überall um die Gruppe herum. Eine der Kreaturen öffnete den Mund und enthüllte einen zahnlosen Kiefer, während sie heulende Laute ausstieß. Mojo antwortete mit ganz ähnlichen Tönen. Offenbar beherrschte er diese Sprache. Er unterhielt sich einige Zeit mit dem Wesen, dann setzten sich die krabbelnden Kreaturen wieder in Bewegung, wendeten und verschwanden auf demselben Weg, auf dem sie erschienen waren. Es war offensichtlich, dass die Gruppe der Flüchtenden ihnen folgen sollte.


  Mojo sagte: »Alex, darf ich vorstellen: Die Innererden-Menschen!«
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  Hätte Alex nicht bereits so viel Schreckliches, Scheußliches und Fremdartiges mit ansehen müssen, seit Mojo vor einigen Tagen in sein Leben getreten war, hätte er nun vermutlich kaum den Mut und die geistige Gesundheit aufgebracht, die nötig waren, um den bleichen Gestalten tiefer in die Eingeweide dieser unbekannten Erde zu folgen. Er erinnerte sich düster an einen Horrorfilm, in dem mutierte Höhlenmenschen mittels Sonar Jagd auf unvorsichtige Abenteurer gemacht hatten. Und sie waren alles andere als zimperlich mit ihren Opfern umgesprungen …


  Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Mojo ihm bestimmt nicht schaden würde. Die Innererden-Menschen waren keine Monster. Sie hatten dem Blauen das Leben gerettet!


  Alex’ Kopf schien beinahe platzen zu wollen, so voll war er. Zahllose neue Eindrücke und Schrecken hatten ihn innerhalb kürzester Zeit bestürmt. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als einfach nur zu erleben, als weiterhin alles mit sich geschehen zu lassen, wenn er das hier heil überstehen wollte. Später würde genug Zeit sein, um die Ereignisse zu verarbeiten. Später, im Schlaf, dem warmen, Trost spendenden, alles auslöschenden Schlaf. Alex sehnte sich danach wie ein Junkie nach dem nächsten Schuss, aber noch war er ihm nicht vergönnt.


  Nach einigen Hundert Metern verbreiterte sich der Tunnel, um sich schließlich in einen gewaltigen Hohlraum zu öffnen. Alex glitt mit seinem Tr’echrik hinein und dachte zuerst, er wäre auf mysteriöse Art und Weise wieder an die Erdoberfläche gelangt, denn über ihm spannte sich ein prächtiges Sternenzelt. Dann wurde ihm klar, dass dort keine Sterne hingen, sondern Muster. Eine Art Schriftzeichen, mit denen die Wände der Höhle übersät waren und deren eingemeißelte Vertiefungen in dem schwachen, grünlichen Licht leuchteten. Zwischen den Zeichen entdeckte er wieder die pilzartigen Pflanzen. Beinahe jeder Flecken Gestein, den Alex um und über sich erblicken konnte, trug eingemeißelte Spuren. Es mussten Zigtausende, ja, Millionen von ihnen sein, ein monumentales Epos ungeklärten Inhalts. Sie ermöglichten es ihm, die Dimensionen des Hohlraums abzuschätzen, den er eben betreten hatte. Größe und Form ließen eigentlich nur einen treffenden Vergleich zu:


  Wie ein gigantisches Fußballstadion.


  »Dies ist ihre Geschichte«, raunte Mojo ihm leise zu. »Sie haben hier alles aufgezeichnet, von der Zeit der Teiler bis heute.«


  »Weshalb leuchtet es?« Alex hatte nicht vergessen, dass die Innererden-Menschen blind waren und ersatzweise eine neue Sinnesmodalität entwickelt hatten.


  »Oh, das ist lediglich ein zufälliges, uns sehr gelegen kommendes Nebenprodukt. Wie es scheint, nutzen die Pflanzen an den Wänden die Vertiefungen der Einmeißelungen, um daran entlangzuwachsen und sich in den Felsen zu verankern. Uns Oberweltlern wird somit ein klein wenig Licht gespendet. Aber die Innererden-Menschen brauchen dieses Licht nicht. Sie lesen hiermit und hiermit.« Mojo hielt Alex erst beide Handflächen hin und deutete anschließend auf seine Ohren. Alex nickte; er hatte begriffen.


  Tasten und Echoortung.


  Von vorne waren heulende Rufe zu vernehmen. Die bleichhäutigen Innererden-Menschen bewegten sich dort über den Boden, parallel zu dem neben ihnen herströmenden, schwarzen Fluss. Sie gingen auf allen vieren, stießen sich mit Fingerknöcheln und Zehen ab und wirkten so noch wilder. Der Anführer der Gruppe war stehen geblieben und rief Mojo etwas zu. Der Blaue antwortete wieder mit einer Abfolge heulender und jaulender Laute. Es klang wie die schlechte Parodie eines Wolfsrudels, das eben den Mond erblickt hatte. Auch die restlichen Gollum-artigen Kreaturen blieben stehen und Mojo veranlasste die Gruppe der Tr´echriks dazu, ihren Schwebflug zu verlangsamen. Sie hielten vor den wartenden Innererden-Menschen an.


  Alex konnte den Blick nicht von ihren ständig in Bewegung befindlichen Köpfen losreißen. Sie waren permanent dabei, Ortungssignale auszusenden und so ihre Umgebung zu studieren. Ob sie wohl sehen konnten, dass er sie anstarrte? Als er schließlich doch wegsah, erkannte er, weshalb sie sich nicht mehr vorwärts bewegten.


  Dicht hinter der Gruppe ergoss sich der schwarze Fluss in einen See -den dunkelsten, pechschwärzesten See, den Alex jemals erblickt hatte. So etwas konnte nur tief im Inneren der Erde existieren, verborgen vor den unschuldigen Augen der Oberflächenbewohner, wo es vor sich hinbrütete und ungeschaute Schrecken barg …


  Das hier ist keine Lovecraft-Geschichte!


  Alex kniff energisch die Augen zusammen und zwang sich, die morbiden Gedanken abzuschütteln.


  So weit das Auge reichte – was angesichts des schwachen, phosphoreszierenden Lichts nicht allzu weit war –, füllte der See den Grund der Höhle aus. Gesäumt wurde er von einem mehrere Meter breiten, schwarzen Streifen aus Sand. Scheinbar war hier alles schwarz, abgesehen von den leuchtenden Pflanzen natürlich. Es war fast, als wäre es der Welt hier unten nicht Tarnung genug, dass eine gigantische Schicht aus Felsgestein sie von der Welt dort oben trennte.


  Doch nein, er hatte sich geirrt: Der See war nicht komplett schwarz! Zur Mitte hin entstieg ihm ein Schimmern. Es wurde stärker, je weiter man auf das Wasser hinausblickte, erreichte aber nie eine Leuchtkraft, die einem unbedarften Beobachter direkt aufgefallen wäre. Es schien, als würde der See von innen her glühen, als würde auf seinem Grund etwas liegen, das strahlte. Etwas Heißes und Riesiges. Und nun bemerkte Alex auch, dass von dem Gewässer tatsächlich ein warmer Windhauch zu ihm herüberwehte. Die Temperatur in der Höhle war so angenehm mild, dass er nachvollziehen konnte, weshalb ihre Bewohner auf Kleidung verzichteten.


  Wieder erriet Mojo scheinbar seine Gedanken, als er ihm zuraunte: »Das ist Gaa, Alex. Unvorstellbare Mengen davon! Es strömt unter dem See empor, direktaus dem Kern des Planeten!«


  Der Anführer der Innererden-Menschen heulte wieder etwas. Alex konnte ihn inzwischen leicht identifizieren, da er im Gegensatz zu den anderen eine Art Körperschmuck trug; ein schmales Band, das um seine Taille gebunden war und an dem zahlreiche kleine Gegenstände hingen. Alex sah Knöchelchen, auffällig gezackte Steine und schartige Metall-Bruchstücke und fragte sich, wie man solch eine Ansammlung von Müll als schön empfinden konnte. Dann ging ihm sein Denkfehler auf: Dies war kein Schmuck, den man mit den Augen betrachtete. Die Innererden-Menschen hatten Schmuck für den Tastsinn.


  Mojo jaulte zurück und gab anschließend ein Kommando in seiner Grunzsprache, worauf sämtliche Tr´echriks herabschwebten und auf dem Boden landeten. Er rief noch einmal etwas in seiner eigenen Sprache und wandte sich dann an Alex: »Steig bitte ab, ja? Wir brauchen die Tr´echriks nicht mehr.«


  Alex sah, dass die meisten seiner Gefährten schon von ihren Reittieren herabgeklettert waren und nun ihre verschiedenartigen Gelenke streckten. Er tat es ihnen gleich und genoss den angenehmen Schmerz und das Kribbeln, das sich in seinem Rücken und seinen Gliedmaßen ausbreitete.


  »Was nun?«, fragte er.


  Mojo nickte zu dem Anführer hinüber und antwortete: »Sieh hin! Und hab keine Furcht, dir kann nichts geschehen.«


  Vermutlich hätten diese Worte Alex beruhigen sollen, doch sie verfehlten ihr Ziel. Nun, da er wusste, dass ihm schon wieder irgendetwas Merkwürdiges bevorstand, bekam er erst recht ein mulmiges Gefühl.


  Der Anführer der Innererden-Menschen betrat den schwarzen Streifen des Sandufers und bückte sich. Alex glaubte, seine Fingerspitze blau leuchten zu sehen, was ihn unangenehm an seine Träume von Rakotu erinnerte. Oder bildete er sich das lediglich ein?


  Der Anführer beschrieb einen großen, weit ausholenden Kreis um sich herum, wobei er dessen Umriss in den Sand zeichnete. Er stellte sich aufrecht hin und richtete den Blick auf den See. Nahe des Ufers wölbte dieser sich nach oben. Etwas schien die zähe, gallertartige Oberfläche durchstoßen zu wollen. Etwas rundes, das unaufhaltsam nach außen drängte.


  Eine riesige Blase schnürte sich ab. Sie war durchsichtig, allerdings trübte das schwarze Wasser sie stark. Sie schwebte auf den Anführer zu und senkte sich über ihm herab, ohne dabei zu zerplatzen. Schließlich hatte sie ihn umschlossen und offenbarte Alex’ ungläubigen Augen, dass sie exakt die Ausmaße des gezeichneten Kreises besaß. Der Anführer drehte sich zu der Gruppe um und rief etwas - wilde, primitive Laute. Für Schall war die Blase also durchlässig. Und dann erhob sich das kugelförmige Ding samt Innererden-Mensch vom Sandboden und schwebte empor!


  Alex gaffte ihr nach, während sie der fernen Höhlendecke entgegenstrebte und dabei mehr und mehr mit der Finsternis verschmolz. Er konnte gerade noch den Impuls zurückdrängen, sich die Augen zu reiben.


  »Nun sind wir an der Reihe«, sagte Mojo zu ihm. »Und hab wie gesagt keine Furcht, Alex. Sie werden dich sicher nach oben bringen!«


  »Sie werden … was?«


  Eine Innererden-Frau packte ihn am Arm und zerrte ihn Richtung Ufer, während sie ihm mit gedämpfter Stimme Worte zuheulte, die wohl beruhigend klingen sollten. Alex sah sich panisch um und entdeckte, dass sämtlichen seiner Kameraden dasselbe wiederfuhr. Sie alle wurden von einem der fremden Wesen auf den schwarzen Strand geschleift, woraufhin ein Kreis um sie gezogen wurde. Weitere Blasen bildeten sich in dem dunklen See.


  »Nein … nein!«, stammelte er, doch seine Begleiterin legte nur den Kopf schief, äußerte einige helle Laute (lacht die mich etwa aus?, dachte er), bückte sich und zeichnete einen Kreis um sie beide herum. Auch ihr Finger leuchtete dabei leicht – es war also keine Einbildung gewesen!


  Alex schluckte. Solch eine Blase konnte doch niemals das Gewicht einer Person tragen, von zweien ganz zu schweigen! Er sah sie entstehen, sie stieg aus dem See empor wie das Monster aus dem Sumpf, löste sich mit einem ekelerregenden Schmatzen von dessen Oberfläche und kam genau auf ihn zu.


  »Nein!«, rief er nochmals, doch der Griff der Frau wurde nur noch fester. Und als er Anstalten machte davonzulaufen, umklammerte sie ihn und Glompf mit beiden Armen. Plötzlich spürte er, wie sich etwas Weiches und Warmes gegen seinen Kopf presste. Er schloss die Augen und hielt den Atem an.


  Es drückte von oben auf Alex, schleimig und drängend, umschloss seinen Schädel und glitt an ihm hinab. So schnell das Gefühl gekommen war, so schnell war es gleich darauf wieder verschwunden. Er öffnete vorsichtig die Augen und sah vor sich die Frau stehen. Ihr zuckender Kehlkopf verriet, dass sie ihn musterte. Und wenn ihn nicht alles täuschte, dann lächelte sie amüsiert. Hinter ihr sah er die Höhle und seine Gefährten, allerdings wirkte jetzt alles trüber als zuvor, so als hätte jemand eine Blende dazwischengeschoben.


  Ich bin in der Blase. Oh mein Gott!


  Ein weiteres Mal verkündete Mojos Stimme: »Hab keine Furcht, Alex!« Es kam von oben. Mojos Blase war schon beinahe außer Sichtweite.


  »Du hast gut reden«, murmelte Alex. Die Gestalt der Frau straffte sich. Sie schien sich zu konzentrieren. Und unter seinen Füßen war plötzlich kein fester Boden mehr.


  Es ging nach oben, hoch und immer höher. Schon nach einigen Sekunden war von dem schwarzen See nichts mehr zu sehen. Das milderte Alex´ Unbehagen allerdings keineswegs, sah es nun doch so aus, als würden seine nackten Füße mitten im Nichts stehen.


  Eine leichte, senkrechte Beschleunigung war zu spüren, so als würde er in einem Fahrstuhl stehen. Über und vor ihm schwebten die Blasen mit seinen Gefährten und den anderen Innererden-Menschen darin. Sie glitten wie von einer unmerklichen Luftströmung angetrieben nach oben. Alex war sich jedoch ziemlich sicher, dass die Innererden-Menschen sie auf irgendeine Weise steuerten.


  Er betrachtete die Frau, die so dicht neben ihm stand, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht und ihre Körperwärme auf seinem Bauch fühlen konnte. Sie besaß weibliche Rundungen, allerdings waren ihre Brüste winzig klein. Die Tatsache, dass sie über keinerlei Behaarung verfügte, führte paradoxerweise einerseits dazu, dass sie weniger weiblich wirkte, andererseits enthüllte sie ihm gewisse Details, die gar keinen anderen Schluss zuließen …


  Mein Gott, wo starre ich da überhaupt hin!


  Rasch riss er seinen Blick von ihren Lenden los und schämte sich für sein Gegaffe. Ein gluckerndes Heulen lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht.


  Verdammt, hat sie etwa bemerkt, wo ich hingesehen habe?


  Aber selbst falls sie das hatte, nahm sie daran keinen Anstoß, zumindest, wenn er ihre Laute richtig interpretierte – sie schien amüsiert zu lachen.


  Ihr Atem roch fremdartig, salzig und auf eine exotische Art aromatisch, wie ein morgenländischer Basar, der an einer Meeresküste aufgeschlagen worden war. Zwischen ihren Lidern klaffte nur ein kleiner Schlitz, und die Augen dahinter waren weiß und verkümmert. Ihre Lippen waren groß, noch größer als bei den meisten ihrer Artgenossen. Und ihre Ohren standen leicht vom Kopf ab und waren im Vergleich zu denen eines Erden-Menschen ebenfalls vergrößert und in die Länge gezogen – eine Anpassung, die sicherlich etwas mit der Echo-Ortung zu tun hatte.


  Das Gefühl, Wind in den Ohren zu haben, war permanent vorhanden, während sie um sich sah und vermutlich die Position der Blase innerhalb der Höhle bestimmte. Als ihn die Abfolge der Laute streifte, hörte er tatsächlich ganz schwache Klick- und Brummgeräusche. Wie es aussah, wurde er aufmerksam gemustert. Sie hob einen bleichen, knochigen Arm und griff mit langen Spinnenfingern in sein Haar. Etwas wie ein »Huuuuuuuu« entwich ihr, als sie es durch ihre Finger gleiten ließ. Ihre Hand wanderte tiefer, strich über sein Gesicht und seine Bartstoppeln. Abermals äußerte sie einen erstaunten Laut, kaum hörbar diesmal. Ihre Finger waren kühl und leicht feucht. Alex versuchte sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Was die Frau gerade tat, war nichts anderes, als ihn genauer zu studieren. Und wer war er, ihr ein Recht, von dem er selbst längst Gebrauch gemacht hatte, zu verwehren?


  Stattdessen sah er zu der nicht enden wollenden Abfolge von Hieroglyphen hinüber, die sich langsam von ihm entfernten. Wie es schien, schwebte er nicht nur nach oben, sondern auch tiefer in die Höhle hinein. Er glaubte nun, zwischen all den fremdartigen Kringeln und Punktmustern auch abstrakte bildliche Darstellungen auszumachen. Piktogramme, denen er, wäre er nur nahe genug, eventuell einen Sinn entnehmen könnte. Er wünschte sich, die Blase würde ihn nicht immer weiter von der Wand forttragen. Der neugierige Student in ihm war wieder erwacht, und obwohl er von Archäologie und der Enträtselung fremder Schriftzeichen nicht den blassesten Schimmer hatte, hoffte er, zumindest einige Fragmente entziffern zu können. Das dort war nicht nur Schrift. Da hatte auch jemand (oder viele Jemande) an die Wand gezeichnet, und damit kannte er sich aus. Wenn die Blase doch nur ihre Richtung ändern würde …


  Es schien, als habe man ihn tatsächlich erhört. Er konnte spüren, wie die Vorwärtsbewegung der Blase abgebremst wurde und ihre Richtung sich umkehrte. Sie kamen näher, jene bedeutungsvoll glimmenden Botschaften einer fremden Rasse. Einige der Piktogramme glaubte er bereits zu verstehen. Da waren stilisierte, menschliche oder menschenähnliche Figuren, die furchtsam nach oben schauten und vor irgendetwas wegliefen. Daneben entdeckte er Knäuel von welligen Linien, die wirkten wie Knoten aus Schlangen oder Tentakeln, so als hätte die Haartracht der Medusa ein Eigenleben entwickelt. An einer anderen Stelle huschten Gestalten in dunkle Öffnungen, vielleicht Höhleneingänge oder Tunnel, die unter die Erde führten. Und dort … dort schienen die Knäuel aus Schlangen einen Kampf auszufechten. Strahlen trafen sie und schnitten ihnen einzelne Fortsätze ab. Die Wesen, von denen die Strahlen verschossen wurden, waren seltsam fassförmig und trugen fünfzackige Kronen.


  »Hu!« Alex erschrak, als die Frau neben ihm etwas ausstieß, das nur ein erschrockener Schrei sein konnte. Sie packte ihn bei den Schultern, ihr Kehlkopf zuckte hektisch und sie wandte den Kopf abwechselnd der nahen Höhlenwand und Alex zu.


  Hatte er etwas falsch gemacht?


  Immer noch schien sie ihn anzustarren. Sie murmelte etwas vor sich hin, wobei sie wie jemand klang, der mit einem Tischtennisball im Mund zu sprechen versuchte. Alex bemerkte, dass die Bewegung der Blase zum Stillstand gekommen war. Weshalb konnte die Frau ihn nicht dichter an die Schriftzeichen und Piktogramme heranbringen? Sie waren so nah …


  Als die Wand plötzlich noch ein Stück näher heranrückte, heulte die Innererden-Frau wieder auf. Etwas stimmte ganz und gar nicht, sie hatte offensichtlich eine Heidenangst. Er sah in ihren zahnlosen Mund und erkannte, dass sie keine Zunge besaß. Sie redete eindringlich auf ihn ein, heulte ihn an, aber er verstand natürlich nichts. Ihre kühlen Hände tasteten sein Gesicht ab, weit weniger vorsichtig diesmal. »Huuuuu, huuuu.«


  Sie wandte den Kopf nach hinten, weg von der Wand. Ihre Stirn legte sich in Falten. Die Blase beschleunigte und glitt wieder tiefer in die Höhle hinein.


  Die übrigen Blasen waren mittlerweile weit von ihnen entfernt. Offenbar hatten sie den Umweg zu den Schriftzeichen nicht genommen. Und die Frau vor ihm schien sich aufs Äußerste zu konzentrieren, während sie immer mehr beschleunigten, um die anderen einzuholen. Was war nun wieder los, zum Geier?
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  Kurze Zeit später kam die Decke der Höhle in Sicht. Zwischen den schwach leuchtenden Schriftzeichen schälten sich zyklopische Umrisse und dunkler Stein aus der Finsternis.


  Unterwegs waren mehrmals kleine, fliegende Wesen an ihnen vorbeigebrummt, Artgenossen des in dem Tunnel so unglücklich geendeten Geschöpfs. Sie schienen auf der Jagd nach noch kleineren Kreaturen zu sein, die in Schwärmen durch das Höhleninnere glitten und dabei in unregelmäßigen Abständen rötlich aufblinkten. Alex fühlte sich bei ihrem Anblick sofort an Glühwürmchen erinnert. Er staunte darüber, wie viele verschiedenartige Lebensformen es so tief unter der Erde noch gab.


  Die Formen über ihm wurden immer deutlicher. Alex glaubte zuerst, so etwas wie einen auf dem Kopf stehenden Termitenbau vor sich zu haben. Längliche, tropfenförmige Strukturen hingen von der Decke der Höhle herab und waren nahtlos miteinander verbunden. Sie wirkten wie eine Ansammlung zusammengeschmolzener, unförmiger Kerzen und bildeten einen Komplex, der merkwürdig organisch, gleichzeitig aber künstlich geschaffen wirkte. Das fremdartige Baumaterial war schwarz und glänzend, beinahe wie Chitin. Aber es war keineswegs glatt. Die Oberfläche der riesigen Konstrukte wellte sich unregelmäßig und wies zahlreiche Noppen auf. Alles in allem glich der Komplex einem von der Decke herabtriefenden Schleimpfropfen. Als flöge man geradewegs in die laufende Nase eines Gottes hinein.


  Das ganze Ding war gigantisch. Einige der größeren Tropfen waren so hoch wie Wolkenkratzer. Und nun erkannte Alex auch, dass sie demselben Zweck dienten wie Hochhäuser: Was dort über ihm hing, wie an der Höhlendecke festgemauert, vernetzt und verbunden durch zahlreiche Brücken und ausgehöhlt von vielen Tausend Öffnungen, war eine Stadt. Es war der Wohnsitz der Innererden-Menschen!


  Sie glitten zwischen die einzelnen Bauwerke. Zu allen Seiten schoben sich asymmetrische Türme vorbei, an deren Außenseiten blasse Körper herumkrabbelten und Alex´ Blase mit den Köpfen folgten. Er sah Plattformen, die sich zwischen mehreren großen Tropfen-Bauten spannten, offenbar so etwas wie öffentliche Plätze oder Versammlungsstätten. Da waren Brücken über Brücken, scheinbar wahllos zwischen mehr oder weniger benachbarten Gebäuden angebracht. Auf und unter ihnen bewegten sich gehende und krabbelnde Gestalten. Einige der Brücken waren sehr breit und gesäumt von einer Art Brüstung – wulstigen, meterhohen Verdickungen des schwarzen Baumaterials. Zahlreiche Menschen überquerten sie, viele von ihnen trugen Lasten auf den Schultern oder zogen schwer beladene Schlitten hinter sich her.


  Einige Türmchen mit kleinen, ebenen Endflächen wuchsen entgegen dem allgemeinen Trend von den größeren Gebäuden nach oben weg. Auf diesen Aussichtspunkten standen ebenfalls Innererden-Menschen. Sie trugen längliche Gegenstände auf den Rücken, die aus zwei sich kreuzenden Rohren bestanden. Ihre Position gewährte ihnen eine gute Rundumsicht, und weil ihre Körperhaltung außerdem straff und wachsam wirkte, schlussfolgerte Alex, dass es sich bei ihnen um so etwas wie Wächter handelte.


  Alles wirkte trotz seiner riesenhaften Ausmaße – und ungeachtet der Tatsache, dass es mühelos an der Höhlendecke haftete und seinem Eigengewicht trotzte -, als wäre es planlos zusammengewürfelt worden. Weder Symmetrie noch eine wie auch immer geartete Ordnung waren erkennbar. Das Baumaterial sah zwar aus wie aus einem Guss, aber die vielen Noppen und Verdickungen führten dazu, dass nirgends auch nur eine gerade Linie zu erkennen war. Die Stadt erweckte den Eindruck, als habe ein spielendes Kind einfach wahllos eine Hand feuchten Sands nach der anderen aufeinander geklatscht. Es war der wahr gewordene Fiebertraum eines blinden Architekten.


  Die Innererden-Frau verlangsamte das Tempo, als sie zu den anderen Blasen aufschlossen. Mittlerweile schwebten sie nur noch wenige Meter unterhalb der Höhlendecke, in der Nähe der Ansatzstelle eines besonders riesigen Gebäude-Tropfens. Viele Brücken und Wege gingen von ihm aus, und Alex fühlte die gesammelten Schallimpulse von Hunderten neugieriger Beobachter auf sich einströmen. Für die Innererden-Menschen musste es ein unerträglicher Lärm sein.


  Eine große Plattform kam in Sicht, beinahe kreisrund im Umriss und vielleicht zwanzig Meter durchmessend. Sie befand sich ganz oben, auf Höhe des letzten Stockwerks, das noch vor der Decke der Höhle lag. Die Blasen der Gruppe schwebten neben ihr empor, und Alex konnte sehen, dass mehrere Personen - drei Männer, zwei Frauen – auf ihr standen.


  Muss wohl unser Empfangskomitee sein, dachte er.


  Die Gestalten trugen allesamt Schmuck, Bänder und Riemen behängt mit allerlei Tand. Vermutlich handelte es sich bei ihnen um wichtige Persönlichkeiten. Zwei Mitglieder der Delegation stachen ihm besonders ins Auge: Ein extrem breitschultriger und muskulöser Mann, der einem haarlosen Gorilla glich, und eine Frau, die im Vergleich zu den anderen Innererden-Frauen, die Alex bislang zu Gesicht bekommen hatte, sehr kurvig gebaut war. Ein riesiges Paar Brüste wogte über ihrem ausladenden Becken.


  Die Blasen senkten sich auf die Plattform herab, und als die Füße ihrer Insassen Kontakt zum Boden hatten, platzten sie einfach. Als Alex‘ Blase an der Reihe war, konnte er fasziniert beobachten, dass die durchsichtigen Transportmittel beim Zerplatzen mit dem Untergrund verschmolzen. Sie schmiegten sich blitzschnell an ihn und wurden ein Teil von ihm, wie Öltropfen, die sich im Wasser zusammenschlossen. Dort, wo die durchsichtigen Kugeln gewesen waren, blieb eine neue Erhebung auf dem schwarzen Baumaterial zurück.


  Kann es sein … ist die Stadt etwa … aus vielen solcher Blasen erbaut worden?


  Ehe Alex lange überlegen konnte, begann die Frau neben ihm, wild herumzuheulen. Sie stürmte ihren wartenden Artgenossen entgegen und jaulte dabei in rasch wechselnden Tonlagen. Die Angesprochenen wandten sich ihr überrascht zu und ein hektisches Gespräch entwickelte sich.


  »Was hast du denn nun wieder angestellt, Alex?« Mojo hopste zu ihm herüber und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.


  Alex war sich keiner Schuld bewusst. »Ich? Ich habe überhaupt nichts getan. Wieso? Was ist denn los?«


  »Sie sagt, du wärest in der Lage, zu teilen.«


  »Zu … was?«


  Mojo schwieg lange, während die Gruppe hinter ihnen noch immer diskutierte. Allem Anschein nach gab die Frau eine Zusammenfassung dessen wieder, was sie erlebt zu haben glaubte. Als der Blaue schließlich den Mund öffnete, klangen seine Worte so bedeutungsschwer, dass Alex schlucken musste: »Niemand aus deiner Welt versteht es, zu teilen, Alex. Mit teilen ist die Beherrschung des Gaas gemeint. Auf meinem Planeten können dies nur die Innererden-Menschen, die Weißen und die Angehörigen der hohen Häuser. Die Frau dort drüben denkt nun, dass du die Klinge sein könntest, von der vor langer Zeit geweissagt wurde.«


  »Die was?!«


  Mojo stemmte die Fäustchen in die Hüften. »Alex, ich frage dich noch einmal: Was hast du angestellt, bei den Teilern?«
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  Das Empfangskomitee veranlasste, dass alle außer Alex und Mojo erst einmal bleiben sollten, wo sie waren. Dann wurde den beiden bedeutet, den blasshäutigen Menschen ins Innere des Gebäudes zu folgen. Mojo stieß einige Pfeiflaute aus, woraufhin Glompf endlich von Alex abließ und auf den Boden der Plattform herabsank. Erleichtert folgte Alex der Gruppe der Fremden.


  Kaum waren sie aus dem Bereich der äußersten Räume heraus, wurde es stockdunkel. Alex bat Mojo um eine der Leuchtwurm-Lampen. Rasch wurde ein Roter herbeizitiert, der ihm seine Lampe überließ, bevor er zum Rest der Gruppe auf der Plattform zurückkehrte. Das Licht wirkte anfangs geradezu schneidend hell, aber Alex zog diesen Schmerz eindeutig der völligen Orientierungslosigkeit vor. Was seine Führer anging, so schienen diese das Licht nicht einmal zu bemerken. Offenbar war ihr Sehsinn wirklich komplett verkümmert.


  Alex wurde durch niedrige Gänge geführt, die sich tief in das rätselhafte Bauwerk hineinwanden. Die Innererden-Menschen bewegten sich auf allen vieren vorwärts und richteten sich nur dann und wann auf, um sich zu orientieren oder miteinander zu unterhalten. Treppen gab es keine, dafür verlief der Boden selten eben und ging an vielen Stellen in quer geriffelte Rampen über, die meist abwärts führten.


  Was Alex von dem Gebäude sehen konnte, rief in ihm erneut Assoziationen zu einem Termitenbau wach. Die Wände waren bauchig, wobei sie sich mal nach innen, mal nach außen wölbten. Ihre Oberflächen wirkten bucklig, so als wären sie aus unförmigen Lehmbrocken zusammengeknetet worden. Es schien keinerlei Regelmäßigkeiten bei der Anordnung der Räume zu geben. Alex kam sich vor wie in einem Labyrinth, von dem an einer Stelle mal ein kleiner Raum abzweigte, dann wieder ein Gang, eine scharfe Kehre, eine abwärts führende Rampe … er fürchtete, dass er auf sich allein gestellt niemals wieder nach draußen finden würde.


  Sie passierten mehrere Hallen, in denen sich zahlreiche Menschen tummelten. Eine davon schien so etwas wie ein Restaurant, oder zumindest ein Saal, in dem gemeinschaftlich gegessen wurde, zu sein. Um ovale schwarze Plattformen herum saßen bleiche Gestalten mit untergeschlagenen Beinen. Sie aßen aus Vertiefungen, die in die großen Tafeln eingearbeitet waren.


  Ein Tisch, der seine Schüsseln gleich beinhaltet, dachte Alex. Praktisch.


  Von den Speisen, die dort verzehrt wurden, konnte er leider nicht allzu viel erkennen. Aber vielleicht war das auch ganz gut so. Den Gerüchen nach zu urteilen, würde er sie vermutlich für nicht allzu genießbar halten.


  Ein andermal kamen sie an einem Raum vorbei, der so etwas wie ein Hort oder eine Schule sein musste. Auf dem Boden, in mit schmutzig weißen Blättern ausgelegten Mulden, lagen kleine Kinder. Sie strampelten und schrien, ihre Fäustchen boxten durch die Luft. Über jeder der Vertiefungen war ein bogenförmiges Gestell angebracht, an dem verschiedene Gegenstände baumelten und die Aufmerksamkeit der Kinder auf sich lenkten. Da hingen Steine verschiedener Größe und Beschaffenheit, flatternde Exemplare der fliegenden Pelz-Geschöpfe, wurmartige Lebewesen, Teile der grün leuchtenden Pflanzen, Knochen, Stöcke und vieles mehr. Zwischen den Mulden gingen erwachsene Frauen auf und ab, nahmen Gegenstände von den Gestellen oder hängten neue Dinge daran auf, wenn die Kleinen besonders inbrünstig plärrten. Nach kurzer Zeit wurde Alex der Sinn dieses paradox anmutenden Raumes klar: Die Kinder lernten dort, zu sehen, und zwar so, wie es die Innererden-Menschen taten: Mit ihrem Sonar. Ihnen wurden verschiedenste Objekte angeboten, die sie zu unterscheiden lernen sollten.


  »Wo bringen die uns eigentlich hin?«, fragte er Mojo.


  »Wenn ich alles richtig verstanden habe, wird dir eine große Ehre zuteil: Du darfst mit der Seherin sprechen.«


  »Seherin? Kann die etwa Gedanken lesen oder so etwas?«


  »Sehen ist in diesem Fall wörtlich zu verstehen.«


  »Ihre Augen sind nicht verkümmert?«


  »Einmal in jeder Generation wird hier ein Kind geboren, dessen Augen funktionsfähig sind. Seine Aufgabe ist es, die Geschichte der Innererden-Menschen zu bewahren und weiterhin aufzuzeichnen. Diese Seher sind es, die all die Schriftzeichen in die Wände gemeißelt haben, damit alle sie lesen können. Die Seher geben ihr Wissen untereinander weiter und leiten die anderen Menschen an, wenn es gilt, drängende Probleme zu lösen. Sie sind es, die den Exodus an die Oberfläche anführen werden, sollte es einmal nötig sein, die innere Erde zu verlassen.«


  »Also sind sie so etwas wie die Anführer?«


  »Eigentlich nicht, dafür gibt es andere. Du musst wissen, dass die Innererden-Menschen in verschiedenen Klassen organisiert sind. Es gibt Krieger, die für die Verteidigung der Stadt zuständig sind, Sammler, die Nahrung heranschaffen und auch anbauen, Händler, Arbeiter, Erzieher …


  sogar eine Klasse, die nur für die Vermehrung der Menschen zuständig ist. Alles ist streng voneinander getrennt, keine Klasse mischt sich in die Belange der anderen ein. Und sie alle haben ihre eigenen Anführer, Experten auf ihren jeweiligen Gebieten. Wenn sich jedoch Probleme ergeben, die alle Innererden-Menschen betreffen, oder Fragen von größerer Tragweite, als dass eine Klasse von ihnen allein damit fertigwerden könnte …«


  »… Dann kommen die Seher ins Spiel«, vermutete Alex.


  Mojo nickte und deutete nach vorne: »Die Menschen dort sind die Oberhäupter von fünf der Klassen, Alex.«


  Nun war ihm klar, weshalb der eine Kerl so muskelbepackt war - und eine der Frauen so kurvig. »Ich denke, den Kampf-Spezialisten und die Fortpflanzungs-Expertin habe ich bereits entdeckt«.


  Mojo nickte. »Richtig. Sie sind nicht schwer zu identifizieren, wie ich zugeben muss.«


  »Und weshalb bringt man mich zu dieser Seherin?«


  »Wenn ich alles richtig verstehe, sagt die Frau dort vorne, dass du vorhin eure Blase umgelenkt hast. Das würde bedeuten, dass du das Gaa genutzt hast und somit in der Lage bist, zu teilen.«


  »Moment mal… ich soll die Blase gelenkt haben? Aber wie…?«


  Auf einmal ergab alles einen Sinn. Sein Wunsch, die Schriftzeichen genauer zu studieren. Der erschrockene Schrei der Frau, als die Blase in Richtung Höhlenwand geglitten war …


  »Aber ich kann mich nicht erinnern, etwas getan zu haben!«


  »Ich weiß nicht, wie du es vollbracht hast, Alex. Ich weiß nur, dass die Frau denkt, dass du es vollbracht hast.«


  »Aber was hat das nun mit dieser Seherin zu tun?«


  Sie kamen um immer neue Biegungen, passierten noch mehr Zimmer, gingen weitere Rampen hinab. Und während sie einen riesigen Raum durchquerten, in dem geschäftiges Treiben herrschte und in dem verschiedenste, im Licht der Lampe nicht genauer zu bestimmende Waren aufgehäuft waren, antwortete Mojo: »Es gibt in den Aufzeichnungen dieses Volkes eine Passage, die sich mit jemandem beschäftigt, der von der anderen Seite der geteilten Welt kommt und teilen kann. Diese Person spielt eine ganz entscheidende Rolle, soweit ich mich erinnere. Ich kenne die Kultur der Innererden-Menschen und ihre geschichtlichen Hintergründe leider nicht gut genug, um dir mehr sagen zu können, tut mir leid. Jedenfalls soll die Seherin allem Anschein nach überprüfen, ob du diese Person sein könntest. Diese Klinge, die in ihren Überlieferungen erwähnt wird.«


  »Das bin ich sicherlich nicht! Ich meine … so ein Blödsinn.«


  Alex glaubte nicht an die Vorsehung. So etwas war Stoff für einen Fantasy- oder Science-Fiction-Roman, aber bestimmt nicht für das wahre Leben. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, wie er das Gaa kontrolliert haben sollte. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie zum Geier das bewerkstelligt werden sollte. Es musste sich bei der Blasen-Geschichte um einen Zufall handeln. Die Frau irrte sich bestimmt!


  »Nun ja, heute Morgen ist es dir immerhin gelungen, mit dem Weißen zu kommunizieren«, erinnerte ihn Mojo und fügte dann murmelnd an: »Und wenn du teilen könntest, würde das auch erklären, weshalb du noch am Leben bist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich hatte dir doch erzählt, dass ich mich nicht weit von dem Durchgang in deiner Wohnung entfernen durfte. Das lag daran, dass wir nur einen einzigen Weißen hatten, der diesen Durchgang – und mich auf der anderen Seite – träumen konnte. Wäre ich zu weit davon entfernt gewesen, hätte er mich gewissermaßen aus den Augen verloren und die Kräfte, die er für mich aus dem Weg geräumt hatte, wären über mir zusammengeschlagen. Wir wissen wie gesagt nicht genau, was dann geschehen wäre, aber mit ziemlicher Sicherheit hätte es meinen Tod bedeutet. Die Agenten des Imperators hingegen werden von vielen Weißen geschickt und geträumt, daher haben sie auch viel mehr Freiheiten.«


  Alex strich im Vorbeigehen über die Oberfläche der Tunnelwand. Sie fühlte sich warm an; noch etwas, das ihn an einen Insektenbau erinnerte. Die zahlreichen Bewohner mussten mit ihrer Körperwärme das Innere des riesigen Gebäudes aufheizen. Es war stickig und so heiß, dass Alex inzwischen zu schwitzen begonnen hatte. Aber er wollte das blaue Tuch nicht ablegen. Obwohl alle außer ihm und Mojo nackt waren, fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, sich zu entblößen. Auch wenn er damit keine solch großen Schwierigkeiten hatte wie David, bedeutete das noch lange nicht, dass er ein FKK-Fan war.


  »Schön und gut, aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Ganz einfach: In dem Moment, als du diese Welt betreten hast, hätte für dich dasselbe gelten müssen. Du hättest dich ebenfalls nicht weit von dem Durchgang entfernen dürfen. Als wir flüchteten und du trotzdem nicht gestorben bist, dachte ich zuerst, es läge daran, dass wir den Weißen bei uns hatten. Doch dann ist dieser umgekommen. Du lebst jedoch ganz offensichtlich immer noch. Und dein Freund David auch, wie ich noch anmerken möchte.«


  Alex war zu gleichen Maßen schockiert und entrüstet. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich zu warnen?!«


  Mojo zuckte mit den Achseln. »Was hätte es genutzt? Fliehen mussten wir so oder so, und wärest du zurückgeblieben, wärst du mit Sicherheit gestorben. Außerdem war die Lage zu der Zeit recht chaotisch, wie du dich sicherlich erinnerst.«


  Alex überlegte kurz, wie weit Mojo wohl fliegen würde, wenn er ihm einen kräftigen Tritt versetzte, beschloss dann aber, kein entsprechendes Experiment zu unternehmen. So sehr es ihn erzürnte, dass sein kleiner Freund leichtfertig sein Ableben in Kauf genommen hatte, so einleuchtend waren dessen Argumente dafür. Er schmollte schweigend vor sich hin.


  Wenn er nicht längst jede Orientierung verloren gehabt hätte, wäre sie ihm spätestens während der nächsten Minuten abhandengekommen. An einer Stelle führten die Innererden-Menschen ihn und Mojo wieder ins Freie der Höhle. Es ging über eine vielleicht zwei Meter breite, abwärts führende Brücke in ein benachbartes Gebäude hinein. Alex sah sich um, aber nun, da er an den hellen Schein der Lampe gewöhnt war, sah er keine grün leuchtenden Schriftzeichen mehr. Lediglich ein kühlerer Lufthauch kündete davon, dass er sich wieder im Freien befand. Ansonsten war dort nichts als undurchdringliche Finsternis, ausgenommen das Stück Weg vor ihm, das der Lichtkegel seiner Lampe aus der Dunkelheit herausstanzte.


  In dem anderen Gebäude angekommen, ging es zunächst wieder ein Stück aufwärts, dann um mehrere Biegungen und ebene Gänge, bevor sie schließlich eine lange Rampe hinabstiegen.


  Mannomann, gibt es hier keine Abkürzungen?


  Das Gespräch der sechs Gestalten – das fünfköpfige Empfangskomitee plus die Frau, die mit ihm in der Blase gereist war – verstummte. Selbst das fast unmerkliche Brummen ihres Sonars war nur noch selten zu hören.


  »Weshalb sind plötzlich alle so still?«


  Mojo antwortete: »Die Seherin kann mit den Augen und mit den Ohren sehen. Wenn beides gleichzeitig auf sie einströmt, ist das sehr anstrengend für sie.«


  »Du meinst, sie beherrscht ebenfalls die Echo-Ortung?« »Echo-Ortung?« Mojo schien kurz zu überlegen. »Eine gute Bezeichnung. Und ja, sie beherrscht sie.«


  Alex konnte sich gut vorstellen, dass es schwierig war, die gleichzeitig über einem hereinbrechende Informationsflut zweier solch komplexer Sinnessysteme zu filtern und zu verarbeiten. Er beschloss, sich ebenfalls so ruhig wie möglich zu verhalten.


  Die lang gezogene Rampe führte geradewegs in die Tiefe. Wahrscheinlich war dieser Abschnitt des Gebäudes absichtlich so angelegt, damit die Innererden-Menschen nur wenige Signale brauchten, um sich darin zurechtzufinden. Diese Seher mussten wirklich hoch angesehen sein, wenn sogar das Gebäude quasi um sie herum konstruiert worden war.


  Schließlich ging der Gang wieder in die Waagerechte über. Als Alex genau hinsah und sich durch ein schnelles Abdunkeln seiner Lampe vergewisserte, konnte er erkennen, dass vor ihm etwas leuchtete. Der Schein war stark genug, um ihm trotz der Lichtquelle in seiner Hand aufzufallen. Die sechs Menschen blieben stehen und bedeuteten ihm und Mojo mit Gesten, es ihnen gleichzutun. Dann ging einer der Männer mit gesenktem Haupt weiter voran, betrat das erleuchtete Areal und war zwei Schritte später Alex’ Blicken entschwunden. Eine gedämpfte Unterhaltung in der heulenden Sprache der Innererden-Menschen schloss sich an. Kurze Zeit später tauchte der Mann wieder auf, wandte den Kopf in Alex´ Richtung und sagte etwas.


  »Sie wird dich nun empfangen, Haarträger«, übersetzte Mojo.


  Die Seherin trieb in einer Art Pool, einem kleinen Teich aus schwarzem Wasser, der in der Mitte des Zimmers in den Boden eingelassen war. Um den Teich herum lag ein Streifen aus schwarzem Sand, in den kunstvolle Ornamente und Symbole hineingezeichnet waren.


  Der Raum war fünfeckig im Grundriss. An der Rückwand gab es eine Nische, die wohl als Schlafplatz diente. Darüber war ein Muster in die Wand gemeißelt – ein fünfzackiger Stern, der ein wenig an einen Seestern erinnerte. In ihm wanden sich eine ganze Reiche Hr´tcheks und verströmten fahles Licht. Es war Alex ein Rätsel, weshalb die Leucht-Würmer nicht herabfielen. Die übrigen vier Wände, selbst diejenige, in der sich der Eingang befand, waren mit Bildhauerarbeiten geschmückt. Hinsichtlich ihrer Kunstfertigkeit übertrafen sie die Einmeißelungen in den Höhlenwänden um Längen. Es gab Schriftzeichen und Piktogramme, allerdings überwogen Letztere.


  Die Frau hatte ihre vier Glieder weit von sich gestreckt und schien regelrecht auf der Flüssigkeit zu schweben, so als würden unsichtbare Hände sie oben halten. Über ihr tanzten Kugeln, Zylinder, Kegel und alle möglichen Arten von Polyedern aus schwarzem Wasser. Sie war unglaublich alt. Ihre Haut sah faltig und pergamentartig aus und spannte sich scheinbar direkt über den Knochen, ohne dass noch Muskeln oder Fett dazwischenlagen.


  Als Alex und Mojo bis an den Rand des Sandstreifens herangetreten waren, hob sie die dürren Arme. Die tanzenden Formen lösten sich auf, wurden zu vielen einzelnen, schwarzen Tropfen und fielen in den Teich zurück. Sie richtete sich auf, schlug die Beine untereinander und schwebte im Schneidersitz über die Wasseroberfläche auf sie zu. Ein blauer Schimmer umspielte die Züge der Greisin. Wie immer sie es anstellte, sie bewegte sich mit Hilfe des Gaa.


  Ihr Gesicht trug die Spuren eines langen Lebens: Tiefe Gräben hatten sich in den Mundwinkeln aufgetan, Furten teilten die Stirn, ihre Lippen waren aufgesprungen. Die Lider über den geschlossenen Augen waren dünn, fast durchscheinend, so als drohten sie bei der kleinsten Anstrengung zu reißen.


  Und dann war sie da. Ihre Augen öffneten sich. Sie waren rot, trüb und klein. Es schien, als wären sie gerade groß genug, um nicht aus den Augenhöhlen zu purzeln, würden diese aber keinesfalls ausfüllen. Weshalb diese Augen nicht bei jeder Kopfbewegung hin und her kullerten, wusste Alex nicht. Und er wollte es auch gar nicht wissen. Die Pupillen waren stecknadelkopfgroß und fixierten ihn. Und obwohl jene Augen so klein, so degeneriert wirkten, lastete ihr Blick schwer auf ihm. Es kam ihm so vor, als würden sie in ihn hineinsehen, als würde er genauestens untersucht und könne kein noch so gut gehütetes Geheimnis vor ihnen verbergen. Als sie schließlich den Blick von ihm nahm, fühlte es sich an, als hätte ein Paar riesiger Hände aufgehört, auf seine Schultern zu drücken.


  Sie sah hinab zu Mojo und öffnete die Lippen. Als sie den Blauen ansprach, konnte Alex sehen, dass ihr Mund nicht zahnlos war, jedenfalls nicht komplett. Zwei, drei abgenutzte Stummel lugten aus ihren Kiefern, ähnlich schlecht bestatteter Särge, die nach einem Hochwasser aus der aufgeweichten Erde ragten.


  Mojo lauschte ihr, bevor er sich an Alex wandte: »Sie sagt, ich könne gehen.«


  »Aber ich brauche dich als Übersetzer …«


  »Sie sagt, ihr würdet euch verstehen«, unterbrach Mojo ihn. »Ich kehre später zurück.« Er drehte sich um und verließ Alex. Die nutzlos gewordene Lampe schleifte er mit sich.


  Alex war mulmig zumute. Die Alte schwebte noch immer vor ihm und sah ihn nun wieder direkt an. »Ich … ich glaube nicht, dass ich Ihre Sprache beherrsche«, stammelte er, und sie verzog dabei leicht das Gesicht und kniff die Augen zusammen. Unvermittelt streckte sie die Arme aus und ergriff ihn an den Schläfen, so schnell, dass er keine Gelegenheit hatte, zu reagieren. Er spürte Wärme an den Seiten seines Kopfes. Wärme und ein juckendes Gefühl, das sich langsam steigerte, bis es zu einem Stechen geworden war. Gerade als der Schmerz drohte, wirklich unangenehm zu werden und es ihm beinahe so vorkam, als würde die Alte ihm zwei Stricknadeln in den Kopf stoßen, nahm sie ihre Hände wieder weg.


  »Lass uns auf diese Art reden, Klinge«, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen oder auf eine andere Art Töne zu modulieren. Alex begriff, dass die Worte in seinem Kopf erklangen. »So ist es weniger anstrengend für mich und wir brauchen auch niemanden, der unsere Worte übersetzen muss.« Sie lächelte; krumme Zahnfindlinge wurden in dem dunklen Tal des Mundes sichtbar, das tief in das faltige Hügelland ihres Gesichts hineinschnitt.


  Ich bin nicht die Klinge, war alles, was Alex denken konnte.


  »Bist du das nicht?«


  Und da dämmerte ihm, dass sie seine Gedanken gehört hatte. Oder hatte sie sie gesehen?


  »Setz dich.«


  Alex schluckte und ließ sich vor dem Sandstreifen nieder, wobei er wie sie die Beine unterschlug.


  »Gut«, sagte oder dachte sie, »und nun stelle dir etwas vor. Denke an etwas, das du dir wünschst und zeichne es.«


  Alex überlegte eine Weile. Was er schließlich mit dem rechten Zeigefinger in den weichen, warmen Sand malte, war etwas, an das er schon lange keinen Gedanken mehr verschwendet hatte, das ihm nach all den Strapazen und Entbehrungen der letzten Tage aber unglaublich verlockend erschien.


  Sie lachte stumm, und in seinem Kopf klang es glockenhell und fröhlich, absolut ansteckend, wie die Stimme des kleinen Mädchens, das sie einst gewesen sein musste. »Eine ungewöhnliche Wahl, aber keine schlechte. Und nun denke weiter daran und sieh nach oben.«


  Alextates und schrak im nächsten Moment zurück. »Whoa!«


  Das brach den Bann. Was eben noch vor ihm über dem Wasser geschwebt war, zerstob in kleine Tröpfchen und fiel platschend herab. Aber er hatte lange genug darauf blicken können, um die schwarze Bierflasche zweifelsfrei zu erkennen. »Was zum Geier …«


  Wieder verzog sie das Gesicht, und er dachte: Verzeihung.


  Sie winkte ab. »Deine Reaktion ist durchaus verständlich. Und nun stelle dir etwas anderes vor. Sagen wir, eine Kugel. Eine Kugel voller Wasser. Zeichne sie.«


  Ihre Stimme in seinem Kopf hatte eine beinahe hypnotische Wirkung. Alex sah nach unten, wischte den Umriss der Flasche weg und zeichnete stattdessen einen kleinen Kreis, den er anschließend ausfüllte. Dabei dachte er an eine Kugel aus schwarzer Flüssigkeit, so groß wie eine Wasserbombe. Seine Fingerspitze kam ihm merkwürdig vor. Ihm fiel auf, dass sie blau zu leuchten begonnen hatte.


  Was zum…


  Das Leuchten hörte auf.


  »Konzentriere dich! Denk an die Kugel!«


  Er versuchte es, visualisierte die Kugel voller schwarzem Wasser, zeichnete ihren Umriss im Sand erneut nach. Und da war das Leuchten wieder. Er bemühte sich, nicht darauf zu achten und sich stattdessen die Kugel vorzustellen, ihr Gewicht, ihre flüssige Beschaffenheit, Lichtreflexionen, die über ihre dunkle Oberfläche huschten …


  »Gut. Nun sieh auf. Und konzentriere dich.«


  Er hob den Blick, und dort war sie: Die Kugel. Sie schwebte über dem Rand des Teichs, zwischen der Alten und ihm.


  Habe ich sie erschaffen?


  Die Kugel zitterte leicht. Es fiel ihm schwer, den Gedanken an sie festzuhalten, während er mit der Seherin redete.


  »Ja, das hast du. Bleib konzentriert. Und nun … wirf sie an die Wand.« Ich soll sie fortschleudern?


  »Ja. Stell dir vor, wie sie schneller wird, wie sie an der Wand zerplatzt.«


  Alex richtete den Blick auf die Rückwand des Raums und dachte wieder an eine Wasserbombe. Er stellte sich vor, wie er sie in der Hand wog, wie er den Arm hinter den Kopf nahm, zu einer kräftigen Wurfbewegung ausholte und …


  Die Kugel beschleunigte, raste an der Alten vorbei und traf mitten in den fünfeckigen Stern. Sie zerstob in tausende Tropfen und hinterließ einen großen, triefenden Fleck. Das schwarze Wasser benetzte einige der Hr’tcheks, worauf es zischend verdampfte.


  Oh Mist, das wollte ich nicht…


  Sie winkte ab. Er befürchtete, dass die Bewegung ausreichen könnte, um ihr dürres Handgelenk wie einen trockenen Zweig brechen zu lassen. »Was du eben gesehen hast, geschah ohne mein Zutun. Du bist in der Lage, zu teilen.« Wieder lächelte sie. Und diesmal schien es ihm, als würde in diesem Lächeln eine unvorstellbare Weisheit mitschwingen, begleitet von unermesslicher Wärme und Güte. »Das macht dich zur Klinge, egal ob du es akzeptierst oder nicht.«
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  »Vor langer Zeit waren die Welten noch eins, Alexander. Dann kam die große Teilung und mit ihr das Versprechen. Das Versprechen der Teiler, dass dereinst eine Klinge sein würde, um die Teilung zu bewahren.«


  Alex konnte einfach nicht glauben, was gerade mit ihm geschah. Hatte er wirklich diese Gegenstände entstehen lassen, hatte er diese magischen Kunststückchen vollbracht? Er betrachtete seine Hände. Diese Hände, die ihm immer so normal vorgekommen waren. Hände, die gezeichnet, geschrieben, gestreichelt, gearbeitet, geschlagen und sogar getötet, aber noch nie gezaubert hatten. Tausend Fragen wirbelten ihm durch den Kopf, kollidierten, schufen ein undurchdringliches Chaos und führten so dazu, dass er kaum eine davon wirklich zu fassen bekam.


  Wer oder was ist diese Klinge, war alles, das ihm einfiel. Und was tut sie?


  Die Seherin stand auf, ergriff ihn am Arm und führte ihn zu einer der Wände des Raumes. »Ich werde es dir erzählen.«


  Die Alte deutete auf eine Reihe von Piktogrammen. Die Darstellungen wirkten unglaublich detailliert, obwohl sie kaum mehr als Umrisse zeigten, Ansammlungen einfacher Linien. Aber jede dieser Linien war mit absoluter Perfektion und Kunstfertigkeit gesetzt worden und offenbarte Alex’ Augen sofort, wofür sie stand.


  »Was du hier siehst sind die ältesten Aufzeichnungen, die wir besitzen. Sie sind zu einer Zeit entstanden, als wir eben erst unter die Erde gegangen waren. Damals konnten alle noch sehen und unsere Werke waren entsprechend vollkommener. Was du draußen in der Höhle gesehen hast, sind Ausschmückungen, Ergänzungen zu jener Zeit und unsere Geschichte, wie wir sie seither erlebt haben. Unsere Chronik seit dem Tag der großen Verdunkelung. Würdest du dir genug Zeit nehmen, könntest du beobachten, wie die Aufzeichnungen über die Jahre immer gröber und unvollkommener werden. Aber hier … « Sie deutete mit einer ausholenden Geste um sich. »… siehst du das schönste, das wahrste und das ursprünglichste Wissen. Wir geben es seit vielen, vielen Generationen weiter, auf dass es nicht in Vergessenheit gerate.«


  Alex nickte. Viel mehr fiel ihm nicht ein.


  »Als die Welten noch eins waren«, fuhr sie fort, »vor unvordenklich langer Zeit, kamen die Teiler herab von den Sternen.« Einer ihrer dürren Finger deutete auf ein bestimmtes Piktogramm. Darauf war ein angedeuteter Nachthimmel dargestellt, der sich über dem glatten Erdboden spannte. Aus diesem Himmel segelten seltsame Formen herab, bauchig, mit fünfzackigen Kronen, ähnlich denen, die er schon in der Höhle gesehen hatte. Allerdings zeigten die älteren Darstellungen sie mit einer Art Schwingen, mittels derer die Wesen herabgeflogen kamen.


  »Die Teiler waren die ersten Ankömmlinge auf der noch jungen Welt. Sie waren da, als es noch wüst und heiß, unfruchtbar und lebensfeindlich war. Und sie waren es, die die Saat des Lebens in den Boden pflanzten.«


  Alex ging auf, dass er eine Art Schöpfungsmythos vorgesetzt bekam. Er hatte zwar nicht vor, diese Story zu schlucken (als Student einer Naturwissenschaft würde er daran genauso wenig glauben, wie er an die christliche Schöpfungsgeschichte glaubte), aber interessant fand er sie natürlich trotzdem. Außerdem hatte die Alte ihn mit ihrer hypnotischen, telepathischen Stimme komplett in den Bann geschlagen.


  »Die Teiler waren weise, und so schufen sie alles so, dass es gut war und harmonierte.«


  Auf den Bildern waren nun allerhand Kreaturen zu sehen, die zwischen den fassförmigen Gestalten herumsprangen und -flogen.


  Der Finger der Alten wanderte weiter. »So herrschten die Teiler lange, lange Zeit über die Welt. Sie bauten Städte, größer und schöner, als du es dir vorstellen könntest, und sie beherrschten den Boden, die Luft und das Meer.«


  Auf weiteren Bildern sah er gekrönte Gestalten, die unter Wasser schwammen oder über die Gipfel ihm unbekannter Gebirge flogen.


  »Schließlich erschufen sie auch die Menschen, und sie lebten mit ihnen in Eintracht zusammen.«


  Einige Reihen tiefer fand Alex die Darstellung einer menschlichen Gestalt, die vor einem der fassförmigen Geschöpfe kniete und höchstens halb so groß war wie dieses. Der Mensch wirkte relativ unterentwickelt, eher wie ein großer Affe.


  »Und dann«, hob die Alte an, und ihre Stimme gewann in seinem Kopf immens an Kraft, »kamen jene Kreaturen aus dem All herab, die an der Oberfläche als die alten Götter bekannt sind.« Ihr Finger zuckte in Richtung der nächsten Wand. Alex ging hinüber und entdeckte eine Reihe von Darstellungen, die trotz ihrer einfachen Linienführung eine ungeheure Bedrohlichkeit vermittelten. Weitere Kreaturen schwebten auf die Erde herab. Sie wirkten wie die Knäuel aus Schlangen, die in der Höhle zu sehen gewesen waren. Nur waren sie hier detailreicher, mit plumpen Körpern, an denen die Schlangen hingen. Und dann ging Alex auf, dass es gar keine Schlangen waren, sondern Tentakel. Heerscharen der Wesen flogen heran und näherten sich den gekrönten Teilern, die ihnen ängstlich entgegensahen.


  »Sie führten Krieg gegen die Teiler, trieben sie zurück und weideten sich an all dem Leben, das sie auf der Erde vorfanden.«


  Die nun folgenden Piktogramme waren grauenhaft. Sie zeigten alle erdenklichen Arten von Folterungen, Verstümmelungen und Quälereien, die an den verschiedensten Lebewesen durchgeführt wurden. Die Täter waren dabei stets die Tentakelwesen. Es sah aus, als würden sie genießen, was sie taten. Der Künstler, der diese Darstellungen geschaffen hatte, musste ein Genie gewesen sein, so viele Emotionen vermittelten die wenigen Linien.


  »Die Teiler wussten sich nicht mehr zu helfen. Ihre gesamte Schöpfung, alles, wofür sie so lange Zeit gearbeitet hatten, wurde vernichtet. Sie konnten und wollten das nicht zulassen. Viele von ihnen waren schon gestorben, aber diejenigen, die noch standhielten, taten sich zusammen und schmiedeten den Plan des Teilens.« Sie zeigte auf eine Darstellung, die eine kleine Gruppe der Teiler zeigte, die sich an einem dunklen Ort versammelt hatte. Womöglich handelte es sich dabei um eine Höhle.


  »Sie wussten, die alten Götter würden in der geteilten Welt nicht existieren können, sie hingegen schon. Und ein Teil ihres Vermächtnisses ebenfalls. Das erschien ihnen besser, als alles dem Untergang zu überlassen. Also gingen sie zu den wenigen Menschen, die noch lebten, und weihten sie in ihre Pläne ein.«


  Das nächste Bild zeigte eine Versammlung von primitiven Menschen. Sie wirkten wieder merkwürdig klein im Vergleich zu den Teilern, die vor ihnen standen. »Sie sagten ihnen, dass ein Teil der Menschen in der einen, ein anderer Teil in der anderen Welt würde leben müssen. Sie, die Teiler, könnten aber fortan nur auf einer der zwei Seiten existieren. Und dann gaben sie denjenigen Menschen, die sie alleine zurücklassen mussten, das Wissen weiter. Das Wissen, das nun so immens wichtig ist.«


  Auf einer weiteren Abbildung war eine Reihe dunkler Wolken zu sehen, die sich über die Erde senkten. Wolken, aus denen Tentakel ragten. Und darunter stand eine dünne, menschliche Gestalt, hatte die Arme erhoben und schien zu lachen. Direkt daneben prangte die Darstellung eines weiteren Mannes. Dieser war in einen Lichtkegel gehüllt und starrte feindselig zu dem anderen Bild hinüber. Über ihm schwebten verschwommene Umrisse am Himmel, die entfernt an die Körperformen der Teiler erinnerten.


  »Die Teiler wussten, dass irgendwann eine Zeit kommen würde, zu der sie nicht mehr sein würden; eine Zeit, zu der ein Mann versuchen würde, die Teilung aufzuheben und die alten Götter zurückzubringen. Doch die Teiler schufen vorab ein Gleichgewicht, indem sie dafür sorgten, dass zu jener Zeit noch ein weiterer Mann leben würde. Ein Mensch, dessen Aufgabe es sein würde, eben dieses zu verhindern. Er käme von der anderen Seite der geteilten Welt, heißt es, und er wäre in der Lage, zu teilen und so die Spaltung der Welten aufrechtzuerhalten, auf dass die alten Götter niemals zurückkehren mögen. Dieser Mann, der ebenso wie sein Gegenspieler über immense Fähigkeiten verfügen würde, wäre die Klinge.«


  Ich … das kann ich nicht sein! Ich weiß nichts von den Teilern, ich bin kein Krieger, ich …


  »Du kommst von der anderen Seite. Und du kannst teilen. Egal ob du mit deinem Schicksal einverstanden bist oder nicht, egal ob du deine Kräfte verstehst und sie beherrschen kannst oder nicht, du bist es. Es ist die Aufgabe der Seher, unter der Erde zu harren, sich vor den Augen der Anhänger der alten Götter zu verbergen und die Klinge zu erkennen, wenn sie in Erscheinung tritt. Und ich habe dich erkannt, Alex.«


  Das war vollkommen unmöglich! Uralte Mythen, nichts weiter; niemals konnte er in so etwas verstrickt sein. Es war unvorstellbar, dass seine Existenz schon unendlich lange vor seiner Geburt vorausgeplant worden sein sollte.


  Aber er hatte vorhin das schwarze Wasser kontrolliert. Und der Großimperator wollte ihn um jeden Preis umbringen. Vielleicht hielt er ihn auch für diese Klinge und wollte ihn deshalb unschädlich machen. Hatte Mojo ihm nicht erzählt, dass Rakotu mit den alten Göttern in Verbindung stehen sollte?


  In Alex’ Kopf drehte sich alles. Ihm war schwindlig. Er taumelte von der Wand weg und griff sich an die Nasenwurzel.


  Plötzlich war die Seherin wieder da, legte ihm die Hände um den Schädel und sagte: »Ich sehe, du brauchst Ruhe. Die will ich dir nun geben.«


  Ein Gefühl von Wärme stieg aus seinem Innersten empor. Und mit der Wärme kam eine Schwere, dunkel und lockend. Sie zog ihn hinab und er ergab sich ihr.


  Gras


  The Old Ones were, the Old Ones are, and the Old Ones shall be. Notin the

  spaces we know, but between them, They walk serene and primal, undimensioned

  and to us unseen.



  (H. P. Lovecraft)


  -Rückwärts-


  Der verlottert aussehende Mann mit dem stoppelbärtigen, wettergegerbten Gesicht nickt ihm zu. Seine auffordernd hingehaltene Hand steckt in einem fingerlosen Handschuh.


  Neben ihm erklingt die Stimme, die er so gerne hört. Ihre Stimme. Sie sagt etwas zu dem Kerl und händigt ihm ein Geldbündel aus. Der Typ nickt zufrieden, zwängt sich nach vorne durch und klopft dem Mann hinterm Steuer auf die Schulter, bevor er selbst auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Ein Brummen wird laut, Vibrationen rollen durch das Fahrzeug, der kleine Bus setzt sich schaukelnd in Bewegung.


  Er schließt die Augen, atmet tief ein und lässt die Luft in einem langen, lautlosen Seufzen entweichen.


  Unterwegs zum Flughafen.


  Wie er eben hat feststellen müssen, funktioniert der öffentliche Nahverkehr in dieser fremden Stadt nicht ganz so, wie er es gewohnt ist. Sie haben das Gefährt bestiegen, nachdem sie auf einem Pappschild, das der verlotterte Kerl in Händen hielt, während er vor dem Bus auf und ab ging, gelesen haben, dass sein Ziel der Flughafen sein würde. Eine feste Abfahrtszeit gab es nicht. Vielmehr mussten sie warten, bis sich das Fahrzeug bis auf den letzten Platz gefüllt hatte. Mehrmals war sein Blick nervös zur Uhr gehuscht, schließlich war die Zeit bis zu seinem Flug ohnehin schon knapp genug bemessen. Etwa vierzig Minuten später hatte der Mann endlich seine Kollekte durchgeführt.


  Und nun sind sie unterwegs. Er sieht wehmütig nach draußen, wo vor dem Fenster die staubige Luft einer übervölkerten Metropole vorbeiwirbelt. Der Frühling steht in den Startlöchern; es scheint, als wolle ihm die Stadt ein Lebewohl entsenden, indem sie ein üppiges Bad im Sonnenschein nimmt und ihm so glitzernd, schillernd und funkelnd noch einmal all die Pracht und Fremdartigkeit präsentiert, die er bald hinter sich zurücklassen muss.


  Seine Augen wandern weiter, zu ihr, wie sie stumm neben ihm sitzt und ihn unsicher ansieht. Ihre Lippen sind zu einem geraden Strich zusammengepresst, der dann und wann zittert. Ihre Augen funkeln noch mehr als sonst. Er weiß, dass es zurückgehaltene Tränen sind, die er darin aufblitzen sieht. Aber sie sagt kein Wort. Niemals würde sie Schwäche eingestehen, schon gar nicht vor ihm.


  Er nickt ihr lächelnd zu und hofft, dass sein Gesichtsausdruck gefasster wirkt, als er sich anfühlt. Seine Finger stehlen sich in ihre. Unvermittelt packt sie zu, so fest, dass es schmerzt. Er schließt die Augen, beugt sich vor und legt seine Stirn an ihre.


  »I’m sorry«, flüstert er und möchte noch mehr sagen, noch so viel mehr. Dass er nicht gehen will, dass er bald zurück sein wird, dass er alle Hebel in Bewegung setzen wird, um sie nie mehr zurücklassen zu müssen, dass sie beim nächsten Halt einfach aussteigen sollen, irgendwie werden sie es schon schaffen. Doch seine Lippen bleiben geschlossen. Er möchte nicht, dass sie hört, wie seine Stimme bricht.


  Und so bleiben sie sitzen, Stirn an Stirn, die Hände in einander verkrampft, während der Bus aus der Stadt hinausschaukelt und sie immer näher an den Ort bringt, an dem sie werden Lebewohl sagen müssen.


  Eine halbe Stunde später ist es so weit: Er wartet vor der ersten Sicherheitskontrolle, den schweren Koffer neben sich. Ein Blick zur Seite, und da steht sie: Klein, zart, zerbrechlich, wunderschön. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt, die Arme liegen eng am Körper an.


  Er öffnet den Mund, doch ihm sind die Worte ausgegangen, also zieht er sie in eine lange Umarmung. Sie regt sich erst nicht, hängt in seinen Armen wie eine Ansammlung nasser Lumpen. Dann sträubt und wehrt sie sich, will ihn von sich stoßen. Und schließlich wirft sie die Arme um ihn und zieht ihn so fest an sich, dass ihm die Luft wegbleibt, umklammert ihn, als wolle sie ihn ersticken. Küsse bedecken sein Gesicht. Er spürt, wie ihre Tränen seine eigenen Wangen hinabrinnen. Ein letzter, leidenschaftlicher Kuss auf den Mund, und er versucht alles festzuhalten: ihren süßen, unvergleichlichen Geschmack, das elektrisierende Gefühl der akrobatischen Zunge, die um seine eigene tanzt, den leichten Schmerz und das Kribbeln im Rückgrat, als sie sich in seiner Unterlippe verbeißt.


  Dann ist es vorbei, sie schiebt ihn weg und es ist, als würde sie ein unsichtbares Band zwischen ihnen zerschneiden. Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen, sieht ihn ein allerletztes Mal gefasst an und befiehlt: »Go!«


  Ehe ihm eine Erwiderung einfallen will, die der Situation angemessen wäre, wendet sie sich ruckartig um und stampft mit schnellen, festen Schritten davon. Zwei, drei Sekunden, dann biegt sie um die Ecke und ist fort.


  Im Flugzeug bestellt er ein Bier, öffnet die Dose mit zitternden Händen und gießt ihren Inhalt in einen Plastikbecher. Er führt den Becher an die Lippen und leert ihn in langen Zügen.


  In seinem Rücken spürt er die Vibrationen der Triebwerke. Neben ihm, vor dem kleinen Fenster, ziehen Schleierwolken vorbei, die das Flugzeug soeben durchstößt. Er ist in der Luft und unterwegs nach Hause; es gibt jetzt kein Zurück mehr.


  Gottlob hat sich am Flughafen niemand für seine fehlende Visums-Registrierung interessiert. Stattdessen musste er dreimal seinen Reisepass vorlegen, zweimal sein Handgepäck sowie seine Schuhe durchleuchten lassen und wurde in einem Nacktscanner genauestens unter die Lupe genommen. Es hat ihm nichts ausgemacht; stumm und gleichgültig hat er alles mit hängenden Schultern über sich ergehen lassen.


  Eine Reihe vor ihm, auf der anderen Seite des Ganges, sitzt ein Pärchen und gackert und kichert in einem fort. Sie bestellen etwas Hochprozentiges, stoßen gröhlend an und nehmen ihr Geschnatter noch lauter wieder auf. Er beneidet sie nicht. Er hasst sie. Missgönnt den dümmlichen, primitiven Gestalten jedes kleinste Fünkchen gemeinsamen Glücks. Womit hat er es verdient, dieser kahlköpfige, aufgedunsene, hässliche Kerl mit dem schiefen Gebiss? Womit hat er es verdient, seine Partnerin mit sich zu nehmen und dabei so gottverdammt glücklich zu wirken, wo er doch alles hat zurücklassen müssen?


  Ihm ist klar, dass seine Gedanken ungerecht sind, grausam und gemein. Aber er ist viel zu traurig, um sich selbst dafür zu verabscheuen Er zwingt sich, an die Zukunft zu denken. Was er nun zu tun hat, lässt sich ganz knapp zusammenfassen: Er muss dafür sorgen, dass er schnellstmöglich zurückkehren kann. Es gilt, Geld aufzutreiben, jeden Cent zusammenzukratzen, an den er irgendwie herankommt. Und, verdammt, er wird es schaffen! Sie ist es, das weiß er nun mit Bestimmtheit. Es ist sein Schicksal, sich mit ihr eine Zukunft aufzubauen. Er wird nicht ruhen, bis sie wieder in seinen Armen liegt.


  Inzwischen ist ihm kaum mehr nachvollziehbar, wie er noch vor wenigen Tagen so anders über die Situation denken konnte. In jener Nacht, als sie ihn so schlecht behandelte. Was hat er damals getobt - er war bereit, alles hinzuschmeißen, sich irgendwie zum Flughafen durchzuschlagen und sie und ihre Stadt hinter sich zu lassen. Doch am nächsten Morgen, nach einer Nacht, in der er kein Auge zugemacht hatte, redete sie beschwörend auf ihn ein, bat ihn, zumindest noch bis zum Abend zu bleiben. Er ließ sich überreden und verbrachte den Tag an ihrem Laptop, während sie arbeiten war. Per Chat-Programm ließ er sich bei einem Freund über sie aus, erzählte ihm, wie egoistisch und selbstsüchtig sie war. Und während er seinem Ärger Luft machte, fiel langsam alles von ihm ab. Er dachte an all die guten Seiten, die sie zu bieten hatte. An die langen Telefonate und Chats mit ihr, an ihre großen, tiefen Augen, das Muttermal an ihrer Lippe, ihre verrückte Spontaneität, ihren straffen, perfekt geformten Körper. An die schönen Momente mit ihr, die gemeinsamen Ausflüge, die Nächte. Oh ja, die Nächte. Und auch das teilte er seinem Freund mit. Als er das Programm beendete war es, als habe er eine Therapiesitzung hinter sich. Er wusste nun wieder, worauf es wirklich ankam. Und er konnte ihr verzeihen, wenn sie ihn nur aufrichtig darum bat.


  Abends kam sie nach Hause, hatte chinesisches Essen dabei, fütterte ihn, umgarnte ihn, verwöhnte ihn nach Strich und Faden und flehte ihn an, sie nicht zu verlassen. Und er blieb. Seither war ihm klar geworden, dass ihre Wutausbrüche und die oft schroffe, abweisende Art in Wahrheit eine Art Schutzpanzer waren, mit dem sie sich umgab. Er war ihr einfach zu schnell zu nahe gekommen, Angst war in ihr aufgekeimt und sie hatte ihn weggestoßen. Er wusste nicht, weshalb sie sich so sehr davor fürchtete, verletzt zu werden, war sich jedoch sicher, dass sie Schlimmes erlebt haben musste. Was genau das war, das wollte sie ihm nicht sagen, und er drang deswegen auch nicht weiter in sie.


  Doch nun ist die Zeit des Panzers vorüber. Er hat sich erneut an ihm vorbeigearbeitet und diesmal ließ sie ihn gänzlich für ihn fallen. Sie steht ungeschützt in all ihrer inneren Schönheit vor ihm und vertraut ihm. Er hat sie im wahrsten Sinne des Wortes geknackt. Die Tage seither sind die schönsten, an die er sich erinnern kann. Endlich hat er das Gefühl, dass sie für ihn dasselbe empfindet wie er für sie, dass sie es sich gestattet, tiefgehende Gefühle zu hegen.


  Und ausgerechnet jetzt muss er nach Hause! Er atmet lange und gepresst aus und hebt die leere Dose an die Lippen, um ihr noch einen allerletzten Tropfen abzuringen.


  Eine Woche später sitzt er an seinem eigenen Laptop. Er hat sich wieder halbwegs eingelebt, ist mit den Vorbereitungen für das neue Semester beschäftigt und musste zahlreiche Freunde treffen, um ihnen von seinen Abenteuern zu berichten. Und auch sonst ist er alles andere als untätig -die Pläne für die Geldbeschaffung entwickeln sich.


  Allerdings gibt es ein Problem: Er kann sie ihr nicht mitteilen. Seit dem Abschied hat sie kaum mehr etwas von sich hören lassen, und allmählich bereitet ihm das Sorgen. Daher wirken seine Bewegungen fahrig, sein Puls geht etwas zu schnell und um sein allgemeines Wohlbefinden ist es generell nicht allzu gut bestellt, als er am Computer sitzt und einmal mehr auf die Kontaktliste des Chat-Programms starrt.


  Sein Herz scheint einen Schlag auszusetzen, als einer der Namen plötzlich grün unterlegt dargestellt wird. Sie ist da!


  Er beginnt sofort, zu tippen.


  Hi, honey! [image: Image]


  Hi, asshole!


  Seine Finger verharren über der Tastatur, wie Geier, die über Aas kreisen. Was ist denn nun los?


  Erm … what?


  I said hi asshole. Fuckyou.


  Er spürt, wie ihm ein Schweißfilm auf die Stirn tritt. Sie macht sicher nur Spaß. Einen derben, überhaupt nicht witzigen Spaß, aber so muss es sein. Einfach nicht darauf einsteigen.


  Yeah, I miss you too! ;p


  Fuck you! I don’t want to talk to you!


  Nun wird ihm endgültig unwohl. Seine Finger werden kalt, ein Schaudern läuft seine Wirbelsäule hinab. Was auch immer hier los ist, sie ist wirklich sauer auf ihn. Extrem sauer.


  What’s the problem, honey?


  … egoistic, selfish, cruel… So that’s what you think about me?!


  Was zum Geier meint sie denn … oh nein, sie muss gelesen haben, was er seinem Freund über sie berichtet hat. Aber das hat er doch über seinen eigenen Account verschickt. Auf Deutsch! Sie kann unmöglich …


  Sie muss sich die Mühe gemacht haben, alles zu übersetzen, Wort für Wort. Nun wallt auch in ihm Zorn auf.


  Wait! You translated and read my private messages? Ever heard of something called privacy?!


  It’s in my chat history, asshole! I recogniced »egoistisch«, and then I was curious.


  Es dauert zwei Sekunden, dann schreibt sie erneut:


  Fuck you!


  Oh nein, oh nein, oh nein. Er spürt, wie alles auseinanderzufallen beginnt. Ein ohnmächtiges Gefühl der Hilflosigkeit lähmt jeden seiner Gedanken.


  Listen, I never meant it. I was so angry that day. And I just had to talk to someone. Meanwhile everything’s okay again.


  Nothing is okay. And why do you talk to others about our problems?


  As I said, I was angry. You treated me bad that day and I had to let off some steam. And even while I was ranting I wrote how special and wonderful you are to me. Did you read this part too?


  No. And I don’t want to.


  Eine eiserne Faust scheint etwas in seinem Inneren zu umklammern, als sie weiterschreibt:


  I never want to read anything from you again.


  Er unternimmt einen letzten, verzweifelten Versuch:


  Please don’t take that too serious. I never meant it. I was just so angry. Please forgive me.


  Aber sie reagiert genau so, wie er es befürchtet, wie er es gewusst hat. Er kennt sie inzwischen gut genug.


  You lost my trust. That’s the worst that could have happened.


  Die eiserne Hand packt zu. Was vor einigen Tagen in ihm zerbrochen ist, wird noch weiter geschädigt und reißt auf. Doch was durch die Wunde in ihn strömt, ist nichts als Kälte.


  Unfähig, etwas zu tun, sitzt er da und starrt zitternd auf den Bildschirm. Ihm muss etwas einfallen. Er muss ihr schnell etwas schreiben, muss ihr zeigen, dass er sie liebt.


  Please, don’t do that! I’m sorry! I love you!


  Für einige Sekunden geschieht gar nichts. Er kann sie im Geiste vor sich sehen. Wie sie vor dem Laptop sitzt, während ihre kleine Brust sich zornig hebt und senkt. Wie das Temperament in ihr hochkocht und sie den Panzer wieder anlegt, fester und enger als jemals zuvor. Er wird nie wieder eine Lücke darin finden.


  This is it, you hear me? IT’S OVER!


  Und dann geht sie offline und lässt ihn zurück, schwitzend, zitternd, fassungslos.


  Es folgt der erste von vielen Abenden, an denen er sich hoffnungslos betrinkt.


  -vorwärts-


  1


  Das rote Telefon klingelte.


  Leuens Kopf hob sich sofort, sein Mund trennte sich widerwillig von der Babyflasche. Ein schmatzendes Geräusch ertönte, als der Gummi-Nuckel sich von den Lippen löste. »Verdammt!«


  Das rote Telefon hatte bisher noch nie geklingelt, und das machte die Sache noch dringender. Dieses spezielle Gerät war für absolute Notfälle reserviert. Es war der einzige Kanal, über den man ihn in seiner knapp bemessenen Freizeit erreichen konnte. Und das wiederum bedeutete, dass er abnehmen musste.


  Er wies Maria an, einen Schritt zurückzugehen. Eine Spur Erleichterung flackerte in ihrer ansonsten ausdruckslosen Miene, als sie von ihm zurücktrat und die Peitsche sinken ließ. Leder knarzte bei jeder ihrer Bewegungen. Leuen richtete sich stöhnend auf. Schweißperlen traten auf seine Stirn, als er die Windel wieder in Position zupfte und auf unsicheren Beinen zum Schreibtisch wankte.


  Er grapschte nach dem Handy. Es war ihm wichtig gewesen, dass dieses spezielle Gerät rot war. Sämtliche wichtigen Telefone weltweit trugen diese Farbe – so zumindest vermittelten es ihm die zahlreichen Hollywood-Filme seiner umfangreichen Sammlung. Die Russen bedrohen die USA mit Atomwaffen, worauf das rote Telefon des US-Präsidenten klingelt. In einem Krankenhaus bricht eine tödliche Seuche aus, der Chefarzt wird schleunigst informiert – über sein rotes Telefon. In China bebt die Erde, weil ein paar Dutzend Säcke Reis umfallen und womit wird die Bundeskanzlerin über die Höhe der fälligen Hilfszahlungen unterrichtet? Über ein rotes Telefon. Mafiosis bekriegen sich, einer der Dons spricht ein Machtwort und beschließt, die konkurrierende Familie auszulöschen; womit gibt er wohl den Befehl? Bedeutende Persönlichkeiten redeten über bedeutsame Dinge mittels roter Telefone. Daher war es nur recht und billig, dass er auch eines besaß.


  »Was?«, blaffte er, nachdem er das Gespräch angenommen hatte. Diverse Fettpolster kamen in Wallung, sodass die roten Striemen auf seiner Haut eine merkwürdige Art Tanz aufzuführen schienen.


  Leuen lauschte für einige Sekunden. Während dieser Zeit wechselte seine Gesichtsfarbe von rot über weiß zu blau. Am Ende wurde er erneut rot. Ob die wichtigen Telefone bedeutsamer Menschen wohl stets rot waren, damit sie im Zweifelsfall gut zur Gesichtsfarbe der Angerufenen passten?


  Schließlich brummte er: »Bin unterwegs«, und drückte mit seinem fleischigen Daumen auf den »auflegen«-Knopf. Er erwischte dabei auch einige andere Tasten, die Verbindung wurde aber trotzdem wunschgemäß getrennt.


  Leuen sah hinüber zu Maria. Verdammt. Er hatte sie endlich so weit gehabt. Das war immer die Zeit, die er am meisten genoss. Wenn er seine Sekretärinnen dazu gebracht hatte, ihm für ihre Karriere bei seinen speziellen Bedürfnissen behilflich zu sein, ihnen aber gleichzeitig noch der innere Zwist anzusehen war. Wenn ihnen klar wurde, dass sie sich prostituierten und sie sichtlich unter dieser Erkenntnis litten. Das erregte ihn wie kaum etwas anderes. Hatten die Weiber sich einmal an alles gewöhnt und waren ihm gerne zu Diensten … nun, dann wurde es Zeit, sie auszutauschen. Doch Maria … Maria war an genau dem delikaten Punkt zwischen Widerwillen und Gehorsam angelangt. Es war eine Schande, dass er sie hier zurücklassen musste, bevor sie wirklich weit mit ihm gegangen war. Wenn sie nun begann, zu viel nachzudenken, überlegte sie es sich vielleicht doch noch anders und kündigte. Das kam recht selten vor, doch manchmal schienen die Frauen tatsächlich zu denken, sie besäßen so etwas wie Stolz oder Prinzipien. Leuen fand das äußerst lästig.


  »Ich bin bald zurück, Maria«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton, während er Windel und Latz ablegte und sich in seinen maßgeschneiderten Anzug zwängte. »Wenn Sie wollen, können Sie die in der Zwischenzeit ja mal vollmachen.« Er händigte ihr die Babyflasche aus. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn sie es sich doch noch überlegte. Eine schöne, beeinflussbare Sekretärin zu finden, war nicht weiter schwer. Aber eine zu finden, die auch noch gerade stillte, machte die Aufgabe deutlich kniffliger.


  Leuen zog sich fertig an, verließ den Raum durch die Geheimtür und stieg die Treppen zum Eingang des Hauses hinab, wo ihn sein Chauffeur bereits erwartete.


  Einige Zeit später hatte er sich einen Überblick über die Lage verschafft. Er tobte. Die Wachmänner konnten von Glück sagen, dass er sie nur gefeuert und außerdem dafür gesorgt hatte, dass niemand sie ins Krankenhaus fuhr. Wie hatten die Kerle sich nur so übertölpeln lassen können!


  »Unnützes Gesindel«, grollte er. Eigentlich hätte er sie an die Agenten verfüttern sollen. Nur leider gab es keine Agenten mehr, die etwas hätten fressen können. Zwei von ihnen waren so tot, dass sie kaum mehr zu erkennen waren, der dritte lag im Sterben und der vierte … weg. Wohin, wusste der Teufel.


  Leuen erschoss den sterbenden Agenten mit dem Revolver aus einem der Geheimfächer seines Schreibtischs. Anschließend sah er dabei zu, wie ein Trupp Männer eilig sein Büro auf Vordermann brachte. Die Arbeiter fegten, saugten, wischten, bohnerten und desinfizierten schließlich alles. Es hatte Leuen eine ganze Stange Geld gekostet, den Kommissar dazu zu überreden, erst einmal die unteren Stockwerke zu durchsuchen – und ihm so Zeit zu geben, ein wenig aufzuräumen. Nicht auszudenken, wenn jemand über die unsichtbaren Leichen der Agenten gestolpert wäre! Selbst der Putztrupp, der ja eingeweiht war, wirkte ziemlich beunruhigt, wenn er auf einen optisch nicht wahrnehmbaren Fleck oder ein Körperteil stieß.


  Die Agenten ausgeschaltet … und schlimmer noch: Das Buch. Weg. Man hatte ihm das Necronomicon gestohlen. Zu allem Überfluss war auch noch die Waffe verschwunden. Es hatte ihn Unsummen und jede Menge Manpower gekostet, dieses Ding zu entwickeln. Die Hinweise im Necronomicon waren nur äußerst vage, und gottlob war ihnen bislang kein lebendes Exemplar der Wesen untergekommen, die das Ziel der Kanone darstellten. Das komplette Ding beruhte mehr oder weniger auf Vermutungen und Experimenten. Nun hatten sie endlich einen Prototyp, der vielleicht funktionieren würde … und die Einbrecher stahlen ihn! Der Schweinerei in seinem Büro nach zu urteilen, hatten sie damit sogar die Agenten erledigt. Leuen hatte geglaubt, dass es schlimmer wohl kaum kommen konnte, doch weit gefehlt: Auf seinem Rechner waren die Mauerfall-Daten angezapft worden. Das geheimste und größte seiner Projekte … ausgespäht und gestohlen!


  Es gab keinen Grund, sich etwas vorzumachen: Das waren Leute, die Bescheid wussten. Und sie hatten ihn sabotiert. Gründlich sabotiert. Eine rasche Sichtung der Video-Aufzeichnungen hatte rein gar nichts ergeben. Offenbar waren diese Typen auch wahre IT-Genies, die es irgendwie geschafft hatten, sein raffiniertes Sicherheitssystem zu überlisten. Dabei war es ihm als das modernste und sicherste der Welt angepriesen worden. Zusammen mit dem zusätzlichen Schutz durch die Agenten hätte sein Büro nahezu uneinnehmbar sein müssen.


  Nun, ganz offensichtlich war das Sicherheitssystem doch nicht so gut, wie man ihn hatte Glauben machen wollen. Leuen beschloss, bei der nächsten Hauptversammlung der Illuminaten dafür zu sorgen, dass die Herstellerfirma in den Ruin getrieben wurde.


  Nachdem er den Putztrupp weggeschickt hatte, sah er sich noch einmal gründlich in dem Büro um. Er entdeckte keinerlei Hinweise auf die Agenten mehr. Leuen verschloss den in der Wand verborgenen Raum und tarnte ihn somit, dann begab er sich zurück ins Erdgeschoss. Die überbrückte Blockierung des Fahrstuhls war nicht zu übersehen. Wer waren diese Typen? Die verdammten Special Forces?! Er massierte sich die Schläfen, während er nach unten fuhr. Nagende Kopfschmerzen breiteten sich hinter seinen Fingerspitzen aus.


  Sie hatten ihn kalt erwischt, so viel stand fest. Sie hatten ihm ganz schön in den Arsch gekniffen, diese Runde ging eindeutig an sie. Aber er wollte verdammt sein, wenn er sie einfach davonkommen ließ. Leuen hatte es nicht so weit gebracht, weil er barmherzig war. Nein, wenn er einmal verlor, wenn ihm etwas weggenommen wurde, dann holte er es sich zurück und bestrafte diejenigen, die ihn besiegt hatten!


  In der Empfangshalle stand der Polizeikommissar, ein Mann Anfang sechzig, mit schütterem grauem Haar und dürrem, gebeugtem Körper; jemand, der wirkte, als könne man ihn mühelos zerbrechen. Und wenn man über die Spielschulden und außerehelichen Affären des Mannes Bescheid wusste - wie Leuen es tat -, hatte man auch durchaus die Macht zu solchen Taten. Leuen wischte sich mit einem inzwischen durchnässten Taschentuch den Schweiß von der Stirn, stampfte zu dem Kommissar hinüber und fragte geradeheraus: »Was haben sie?«


  »Nun …« Die Stimme des Kommissars passte zu seinem Äußeren. Er klang wie ein kleiner Vogel, hoch und piepsig. Wie der Mann es so weit hatte bringen können, war Leuen ein Rätsel. Er musste wahnsinnig gut in seinem Beruf sein, anders war es kaum zu erklären. Oder er war einfach schon immer leicht zu bestechen gewesen.


  »Die Täter sind anscheinend in den Wald geflohen, Herr Leuen. Wir sind dran und haben auch schon Hunde angefordert.«


  »Haben Sie Fingerabdrücke?«


  Der Kommissar wirkte verunsichert. »Na ja, an der Drehtür gibt es davon jede Menge. Es wird eine Weile dauern, bis wir Ihre eigenen und die Ihrer Angestellten herausgefiltert haben und sehen, ob etwas übrig bleibt. Hier unten in der Eingangshalle haben wir sonst nichts gefunden.«


  Leuen schluckte. Waren das verdammte Geister oder so etwas? »Pinseln sie mal den Fahrstuhl ein. Und das Labor oben. Und mein Büro auch. Ich hoffe, dort haben Sie mehr Glück.« Die Betonung ließ keinen Zweifel daran, dass es für die Karriere des Kommissars äußerst ungünstig wäre, wenn er nicht bald etwas fände. Das Büro würde nach der Putzaktion wohl nichts mehr hergeben, aber die war leider unvermeidlich gewesen.


  Der Kommissar räusperte sich. »Ähm … geben Sie ihr Büro hiermit also frei?«, flüsterte er. Offenbar wollte er nicht, dass das halbe Dutzend herumstromernder Polizisten mitbekam, dass er bestochen worden war.


  »Selbstverständlich, Sie Trottel!«, brüllte Leuen ihn an und ergriff dann die Hand des Mannes, sodass alle das Bündel Banknoten sehen konnten, das er anschließend hineindrückte. »Wenn Sie die Typen finden, seien Sie nicht allzu nett. Es reicht, wenn einer von ihnen noch in der Lage ist zu reden, wenn ich eintreffe. Sie sollen leiden. Verstehen wir uns?«


  Der Kommissar sah sich mit geweiteten Augen um und steckte hastig das Geldbündel in die Hosentasche. Er wurde kalkweiß und schluckte mehrmals, als er die entrüsteten Blicke der anderen Polizisten auf sich lasten spürte. Das würde ganz schön schwer zu erklären sein. Leuen verspürte ein angenehmes Gefühl der Befriedigung. Es tat immer gut, andere für ihre Fehler und Unzulänglichkeiten büßen zu sehen.


  »Sie … Sie können doch nicht … in aller Öffentlichkeit …«


  »Wie Sie sehen, kann ich durchaus«, schnitt Leuen ihm das Wort ab. »Haben wir uns nun verstanden oder nicht?«


  Kurz sah es so aus, als würde der Kommissar in seine Tasche greifen, das Geldbündel hervorholen und es Leuen entgegenschleudern. Doch dann knickte er ein. Natürlich. »Ja … ja, haben wir, Herr Leuen«, murmelte er mit kleinlauter Pieps-Stimme. »Ich werde den Männern sagen, dass die Täter äußerst gefährlich sind und sie Gebrauch von der Schusswaffe machen sollen, wenn sie ihnen begegnen.«


  Leuen nickte. »Gut. Und eines noch:« Er deutete auf die Tasche des Kommissars. »Gehen Sie besser gut damit um. Wenn Sie die Sache vermasseln, wird das für lange Zeit das letzte Geld gewesen sein, das Sie verdient haben!«


  Leuen drehte sich um und schritt auf die Eingangstür zu. Während er darauf wartete, dass die Polizisten die Drehtür für ihn in Bewegung setzten, wischte er sich über die schmerzende Stirn. Mit einer schüttelnden Handbewegung schleuderte er dicke Schweißtropfen von sich. Was er nun brauchte, war Ablenkung und Entspannung. Genuss. Er würde zurück zu Maria gehen und sich erst einmal ordentlich die Gerte geben lassen. Danach wäre sein Kopf bestimmt wieder klarer. Er …


  Leuen.


  Diese Stimme in seinem Kopf … das hatte ihm gerade noch gefehlt! Er prustete: »Rakotu.«


  Das alles würde dem Imperator überhaupt nicht gefallen.


  2


  Sie liefen durch den Wald, überquerten an einer günstigen Stelle den Elektrozaun und hasteten dann weiter, bis sie Jess’ Auto erreichten – einen giftgrünen VW New Beetle.


  Was auch sonst, Mann, dachte David sich.


  Ohne groß zu protestieren, nahm die sichtlich geschockte Rothaarige auf dem Beifahrersitz Platz und überließ ihm das Steuer. Den dicken Wälzer und die komische Waffe warfen sie auf die Rückbank.


  David prügelte das Auto förmlich über den Waldweg, mehr schlitternd als fahrend. Eine Staubwolke blähte sich hinter ihnen, doch in der Dunkelheit konnte diese zum Glück niemand sehen. Er fummelte so lange am Radio herum, bis er einen Sender gefunden hatte, der harte Rockmusik spielte. »Hilft mir, mich auf die Straße zu konzentrieren, Mann.« Er sang laut mit, während der Wagen beinahe in den Graben schleuderte: »I’m on the hiiighway to hell …«


  Irgendwie gelang es ihnen, sich so schnell vom Gelände der Leuen Corp. zu entfernen, dass sie sämtlichen Straßensperren der Bullen zuvorkamen. Nur einmal sahen sie blinkende Lichter am Horizont, worauf David die Scheinwerfer abschaltete und die Geschwindigkeit des Wagens bis auf etwa 30 km/h drosselte. Kaum war die Polizeikarre aber außer Sicht, trat er das Gas voll durch und setzte die halsbrecherische Raserei fort. Er lenkte den New Beetle aus dem Wald hinaus und zurück in Richtung Stadt, bevor er Kurs auf den nächsten Autobahnzubringer nahm.


  »Wo willst du hin?«, fragte Jess tonlos. Sie hatte die ganze Zeit über die Klappe gehalten. Die einzigen Lebenszeichen waren von Murphy gekommen, der dann und wann in ihrem Sweatshirt fiepte.


  »Erst mal so weit weg wie möglich, Mann«, erwiderte David knapp. »Wir können uns später noch überlegen, wohin genau.«


  Für solch eine Planlosigkeit hätte sie ihm noch vor Kurzem gehörig den Marsch geblasen. Nun gab sie sich aber damit zufrieden. Schulterzuckend zückte sie ein Taschentuch und tupfte damit an ihrer Kopfwunde herum. Ein gequältes Zischen folgte, bevor sie sich nach vorne beugte und ein kleines Netbook aus dem Handschuhfach zog.


  Sie erreichten die Autobahn. Während er mit Höchstgeschwindigkeit über die linke Spur raste, sah David zu der schweigsamen Braut hinüber und fragte: »Was wird denn das für ’ne Aktion?«


  Jess zeigte ihm nur kurz ihren USB-Stick, bevor sie diesen mit dem Netbook verband. Er glaubte, ihre Lippen die Worte »Daten entschlüsseln« formen zu sehen, hörte allerdings nichts. War wohl immer noch ordentlich durch den Wind, die Schnecke. Kein Wunder bei dem cränken shize, den sie hinter sich hatten.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Straße, die um diese frühe Zeit zum Glück beinahe leer war. Von einigen lahmarschigen LKW’s mal abgesehen. Nach etwa 150 Kilometern steuerte er einen Parkplatz an, wählte die entlegendste Parklücke aus und hielt dort in den tiefsten nächtlichen Schatten. Er stieg aus, ging nach vorne, öffnete den Kofferraum und entnahm ihm einen Verbandskasten. Mit sanfter Gewalt versorgte er die Wunden an Jess‘ Kopf und Arm, während sie noch immer wie hypnotisiert an ihrem Rechner arbeitete und alles über sich ergehen ließ. Sie sah anschließend aus wie ein verstorbener Pharao, dessen Priestern nach der Hälfte der Mumifizierung die Lust vergangen war. Ganz schön cränk. David musste ein Grinsen unterdrücken.


  Er schob Jess‘ Oberkörper nach vorne, griff mit den Händen in ihre Schultern und begann mit geübten Bewegungen damit, die steinharte Nackenmuskulatur zu lockern. Die Weiber mochten das normalerweise; vielleicht tat ihr das ja irgendwie gut.


  Zuerst arbeitete sie einfach weiter an den verschlüsselten Daten, so als hätte sie nichts bemerkt. Irgendwann ließ sie das Tippen aber nach und nach sein. Und schließlich sank sie in sich zusammen und fing an, ordentlich zu schluchzen. David legte den Arm um sie und ließ zu, dass sie seine Schulter vollschnodderte.


  Zwei Minuten später war es vorbei. Jess schob ihn von sich, wischte sich über die Augen, putzte sich die Nase und sah ihn mit einem Blick an, der selbst in der dunkelsten Nacht noch krass funkelte. »Wehe, du erzählst irgendjemandem, dass ich geweint habe – dann reiß‘ ich dir die Eier ab, klar?«


  Jetzt konnte er sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Der Physiothera-pie-Scheiß hatte tatsächlich geholfen. Die Braut war eindeutig wieder die Alte!


  Sie zeigte ihm, was sie inzwischen rausgefunden hatte. Einige der Daten aus der Datei »Projekt Mauerfall« waren jetzt lesbar. Jess öffnete einen Ordner mit dem Titel »Marker«. Darin befand sich das Bild einer Weltkarte, auf der an vielen Stellen rote und grüne Punkte eingezeichnet waren. Sah aus wie ein verstrahltes Nadelkissen. Südamerika, Russland, China, der Mittelmeerraum … alles war vertreten. Neben jedem Punkt stand der Name einer Ortschaft, und zu jeder Ortschaft bei einem grünen Punkt gab es ein Foto. Sämtliche der Bilder zeigten tiefblaue Steine, die echt krass bearbeitet waren und anders aussahen als sämtliche Kristalle und Klunker, die David jemals untergekommen waren. Sie bestanden aus einem breiten Fuß, der in einen säulenartigen Abschnitt überging, welcher sich wiederum in fünf auffächernde Leisten verbreiterte. Der obere Abschnitt der Steine sah aus wie ein abartiger Seestern. Sämtliche dieser Marker waren irgendwo im Dreck fotografiert und bedeckt mit Schmutz und Schlamm, so als wären sie eben erst ausgebuddelt worden. Nur eine Ausnahme gab es: Den Marker nämlich, der zu einem grünen Punkt in der Antarktis gehörte. Um diesen Stein herum war bläulich schimmerndes Eis zu sehen. Sah übelst verschickt aus, das Teil.


  David und Jess wussten zunächst nicht, womit sie es zu tun hatten. Nach einigem Nachdenken erinnerte David sich aber daran, dass Alex ihm etwas von Markern erzählt hatte: »Er hat irgendwas Krankes geträumt und dabei von den Dingern erfahren, Mann!«


  Und dann entdeckten sie einen roten Punkt mitten in Deutschland. Und sie waren nur etwa eine Autostunde davon entfernt!


  »Alter … wir müssen uns das ansehen!«, forderte David.


  »Spinnst du? Die fahnden sicher nach uns! Wir müssen untertauchen! Ich kenne jemanden bei SHUTUP, der uns bestimmt …«


  »Bei einem von Leuens Projekten wird man sicher als Allerletztes nach uns suchen! Außerdem willst du doch bestimmt auch rausfinden, auf was für nen shize wir hier gestoßen sind. Ich kann es in deinen Augen sehen, Mann!«


  Sie rang sichtlich mit sich, setzte dann aber eine versteinerte Miene auf. »Nein. Heute Abend ist so vieles schiefgelaufen. Ich wäre fast getötet worden … von Gott-weiß-was. Ich hab echt keine Lust, mein Leben bei so einer Scheiße zu verlieren.«


  David erkannte, dass die Schnalle sich wohl nicht überzeugen lassen würde. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, sie alleinlassen zu müssen. Aber andererseits … die Sache hier war so groß, dass er auf eine einzelne, durchgeknallte Kampflesbe keine Rücksicht nehmen konnte. »Okay, dann geh‘ ich eben allein. Aber pass bloß auf - das Ding ist immer noch irgendwo da draußen.«


  Wie zur Bestätigung knackte es in einem nahen Baum. Ein kurzes, keuchendes Geräusch folgte.


  Unser abartiger Verfolger hat wohl ’ne Bruchlandung in der Baumkrone hingelegt.


  Jess riss die Augen auf, fasste nach seinem Ärmel und fragte mit bebender Stimme: »Was ist das, David? Was in Gottes Namen verfolgt uns da?« Ihre freie Hand wanderte zu ihrem Kopfverband, so als wolle sie weiteren Schaden von sich abhalten.


  David hasste sich selbst ein wenig für das, was er jetzt sagte. Aber es musste sein. Allein wäre sie voll im Arsch. »Ich werd’ dich weiterhin beschützen, Mann. Und ich werd’ dir alles erzählen, was ich weiß. Aber nur, wenn du mit mir zu diesem roten Punkt fährst!«


  Eine gute Stunde später erreichten sie eine Baustelle auf dem Land. Ein großes Schild in freundlichen Farben verkündete: »Wir bauen für sie! Moderne Ferien-Anlage Paradiso. Das Erholungs-Zentrum für die ganze Familie! Fertigstellung: Dezember 2013.«


  Von einer Ferienanlage war allerdings wenig zu sehen. Da war ein hoher Bretterzaun, der scheinbar willkürlich in eine große Ackerfläche hineingepflanzt worden war und ein mehrere Quadratkilometer großes Areal einfriedete. Schaufeln von Baggern, lange Kranhälse und die obersten Reihen von Stapeln aus Brettern, Stahlträgern und Rohren schälten sich hinter der Barriere aus der Dunkelheit. Die einzige Einfahrt wurde von zwei Baggern blockiert, die sich gegenüberstanden und drohend die Schaufeln überkreuzten. Auf den Seiten der Maschinen prangte groß und breit das Logo der Leuen Corp.


  »Wo zwei Löwen wachen, wühlen Monster in der Erde, Alter«, murmelte David, während er zwischen den Baumaschinen hindurchkletterte.


  Das Gelände war verlassen, was angesichts der frühen Uhrzeit nicht weiter verwunderlich war. Hinter dem Zaun war an vielen Stellen der Boden umgegraben worden, außerdem standen hier und da tatsächlich Fundamente und Grundmauern für Ferienhäuser. Vieles davon wirkte schlampig gebaut, außerdem war alles irgendwie durcheinander. Risse durchzogen den Beton, Nägel ragten schief aus dem Holz, Mauern waren schlecht verfugt. Sah alles total planlos aus – so, als wäre einfach mal schnell was hingebaut worden.


  David und Jess kamen rasch zu dem Schluss, dass alles nur der Ablenkung diente. Es sollte so aussehen, als würde hier tatsächlich eine Feriensiedlung entstehen. Was auch immer tatsächlich abging, musste etwas mit der großen Wellblechhütte zu tun haben, die ohne erkennbaren Grund im Zentrum der Baustelle stand. Sie war das einzige intakte Gebäude auf dem Gelände.


  »Egal was wir hier finden, Mann – ich mach‘ jede Wette, es is‘ da drin!« Davids Vermutung wurde zur Gewissheit, als er entdeckte, dass der Eingang der Hütte mit einem Zahlenfeld gesichert war. Das Schloss samt Code konnte Jess’ flinken Fingern und krassen Gimmicks nur kurz Widerstand leisten. Mit einem hohen Piepsen entriegelte es sich. Die beiden sahen sich noch einmal an, nickten sich zu und öffneten die Tür.


  In der Hütte war es stockfinster. Hier sprangen keine Lampen an wie vorhin bei Leuen. David hörte, wie Jess mal wieder in ihren Hosentaschen herumkramte. Sekunden später leuchtete ein kleines LED-Lämpchen auf.


  »Alter … ein Handy-Licht?«


  »Besser als nichts, findest du nicht, Wichser?«


  Als David nach vorne sah, war er plötzlich sehr froh über die Mini-Funzel. Nur zwei Meter hinter dem Eingang fiel der Erdboden nämlich urplötzlich in ein riesiges Loch ab, das beinahe so groß wie die gesamte Hütte war. Wenn David sich einfach vorwärts getastet hätte, wäre er volle Kanne über den Rand gefallen.


  »Mann … sieht aus, als wäre hier drin nichts als dieses krasse Erdloch.« Das stimmte. Jess‘ Handy-Lämpchen enthüllte sonst keinerlei Dinge – weder Maschinen oder Werkzeuge noch sonstige Gegenstände. Es wirkte beinahe, als würde die Wellblechhütte nur hier stehen, um das Loch zu verstecken.


  Jess richtete den Lichtstrahl nach unten. Die Grube selbst war ebenfalls leer, bis auf eine entscheidende Ausnahme: Etwa zehn Meter unter ihnen stand einer der seltsamen, blauen Marker-Steine. Das Ding war umgeben von Stativen, an denen irgendwelche Gerätschaften befestigt waren.


  »Alter, was‘n das schon wieder für ein krasser shize?«


  Jess zuckte mit den Schultern. »Sieht aus, als hätten sie hier auch so ein Ding ausgebuddelt.« Sie leuchtete die Stative ab und fügte an: »Und gesichert. Ich würde wetten, dass das ein Laser-Sicherheitssystem ist. Wenn jemand dem Stein zu nahe kommt und einen der unsichtbaren Strahlen unterbricht… Alarm!«


  »Krass … wie in so nem Museum?«


  Sie sah ihn schräg an. »Klingt ganz so, als wärst du niemals in solch einem Gebäude gewesen, du Hirni!«


  »Na und? Langweiliger Schrott interessiert mich halt nicht, Mann!«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja, ist klar … schau mal, da geht es runter!« Jess leuchtete an der Oberkante der quadratischen Grube entlang. Ein paar Meter weiter schwangen sich zwei Metallrohre über den Abgrund und ließen darauf schließen, dass dort eine Art Leiter verankert war. »Also ich seh‘ mir das mal aus der Nähe an«, sagte sie und begab sich zu den Rohren.


  David folgte ihr. »Alter, das mach ich auch, da kannst du aber Gift drauf nehmen!«


  Jess warf ihm einen feurigen Blick zu, als sie die Beine über den Abgrund schwang. »Wir haben eine Abmachung, schon vergessen? Ich bin mit dir hierhergekommen. Du könntest mir also langsam mal erzählen, was los ist.« Sie klemmte sich die Handy-Lampe zwischen die Zähne und begann mit dem Abstieg.


  Kaum war Jess unterhalb der Kante, wurde es um David herum so gut wie stockdunkel. Aus der Grube stieg ein unheimlicher Lichtschein auf, aber das war’s auch schon. Er griff schnell nach der Leiter, bevor er vergessen konnte, wo diese sich befand. »Okay, sobald wir hier raus sind und im Auto sitzen«, antwortete er. »Versprochen, Mann.«


  Von unten kam nur ein dumpfes, um das Handy herumgepresstes »Hrmpf«, das eindeutig Missfallen zum Ausdruck brachte. David tat so als habe er nichts gehört, während er mit dem Fuß nach der obersten Sprosse tastete.


  Die Leiter aus Metallrohren war in regelmäßigen Abständen in der Wand der Grube verankert, die zu diesem Zweck mit Holzplanken ausgekleidet worden war. Das schwache Licht machte es nicht gerade einfach, die kühlen Streben zu ertasten. Und die klobigen Camel-Boots - denen David nach wie vor nichts Gutes abgewinnen konnte - trugen auch nicht dazu bei, dass er sich sicher bewegen konnte. Ihn fröstelte; mittlerweile wünschte er sich, er hätte Lara auch eine leichte Jacke abgeschwatzt.


  Irgendwann kam er allen Widrigkeiten zum Trotz unten an und ging über das schmatzende Erdreich zu Jess hinüber. Die Rothaarige kniete vor dem Marker und leuchtete diesen mit der Lampe ab. Der blaue Gesteinsbrocken schillerte und glitzerte. Es sah aus, als würde er das Licht der Lampe aufnehmen und in sich weiterleiten, sodass er von innen heraus zu ihnen zurückleuchtete.


  »Das ist doch viel cooler als so ein langweiliges Museum!«, staunte David.


  »Fast wie ein riesiger Diamant«, hauchte Jess andächtig.


  »War ja klar, dass du als Frau sofort an Schmuck denkst, wenn du so was siehst.« David betrachtete das Korsett aus Stativen, das den Marker umschlang. Zylinderförmige Geräte hingen daran. Sie waren aufeinander gerichtet. »Was denkst du, warum die das Teil so krass gesichert haben, anstatt es einfach abzutransportieren?«


  Jess‘ buschige Brauen hoben sich erstaunt. »Gute Frage. Jetzt, wo du es sagst … sieht nicht so aus, als hätten sie den Stein erst vor fünf Minuten ausgegraben, was?«


  David schaute noch einmal genau hin. Nicht ein Krümel Erde klebte an dem Marker. Das cränke Ding sah aus wie auf Hochglanz poliert. »Wenn ich tippen müsste«, sagte er, »würde ich vermuten, dass der Punkt auf der Karte eigentlich grün sein müsste. Schätze, das haben sie noch nicht geupdated.«


  »Wie meinst du das?«


  »Roter Punkt: Marker gefunden. Grüner Punkt: Marker ausgebuddelt. Ist doch logisch, Mann!«


  Sie überlegte kurz. »Das klingt gar nicht so dumm … für einen Hirni. Würde auch zu den Bildern passen, die es nur für die grünen Punkte gibt.«


  »Eben. Bei den roten Punkten gibt es noch nichts, das sie ablichten können.«


  »Aber du hast recht: Warum transportieren sie dieses Teil nicht ab?«


  David hob einen Zeigefinger. »Und: Haben sie die anderen Marker abtransportiert? Ich würd‘ sagen: Nope, Mann.«


  »Hm … das würde bedeuten, dass die Steine irgendeine Funktion haben, die sie nur an genau der Stelle ausüben können, an der man sie gefunden hat.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber was ist das? Was tun diese Marker?«


  »Kein Plan, Mann.«


  »Aber du hast mir doch erzählt, du wüsstest Bescheid!«


  David hob abwehrend die Hände. »Alter! Nein, das hab ich nicht. Ich hab gesagt ich erzähle dir alles, was ich weiß. Von den Dingern da weiß ich aber nichts.«


  »Na super!« Sie warf die Arme in die Luft. »Du bist genauso nutzlos, wie ich dachte.«


  »Alter, kannst du vielleicht mal damit aufhören, mich ständig zu beleidigen und stattdessen versuchen, mitzudenken? Die wichtigste Frage ist nämlich nicht, was diese Dinger tun und warum sie wahrscheinlich nicht bewegt werden dürfen.«


  Jess ließ die erhobenen Fäuste sinken. »Und was ist deiner Meinung nach die wichtigste Frage?«


  David hockte sich hin und ließ abermals den Blick über den Marker schweifen. Das steinerne Ding war ungefähr einen Meter hoch und strahlte trotz seiner fremdartigen Schönheit eine kaum greifbare Aura der Kälte aus. Die fünf Leisten am oberen Ende schienen auf irgendetwas zu deuten, so als gäbe es in diesen Richtungen etwas Wichtiges zu erledigen. Davids letzter Joint lag schon eine ganze Weile zurück, daher schauderte es ihn umso mehr, als er glaubte, hinter all dem Glitzern und dem sonderbaren Leuchten eine Präsenz zu spüren. Da war etwas Krankes in dem Ding. Und was immer es war, es war durch und durch böse. »Die wichtigste Frage ist, Mann«, murmelte er, »wer hat die Dinger überall auf der Erde verbuddelt?«


  Jess schwieg einige Sekunden lang. Der Teil ihres Gesichts, der trotz des Verbands sichtbar war, wirkte wie versteinert. Schließlich flüsterte sie: »Ich weiß nur eins: Wenn Leuen diese Marker ausgräbt, hat er mit Sicherheit nichts Gutes mit ihnen vor.«


  David erhob sich wieder. »Wir könnten ihn klauen. Dann kann er keinen cränken shize mehr damit anstellen!«


  Jess schüttelte den Kopf. »Das würde ich lassen. Das Ding ist tonnenschwer, und bis wir es hier herausgeschafft haben – falls wir das überhaupt hinkriegen-, haben sie uns längst geschnappt. Außerdem weiß niemand, dass wir das hier entdeckt haben. Vielleicht können wir daraus einen Vorteil ziehen.«


  David nickte. »Okay, Mann. Und im Notfall kommen wir halt zurück und klauen das Teil doch noch.«


  »Genau. Und jetzt … « Sie kam zu ihm herüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. David zuckte unwillkürlich zusammen. »Keine Angst, ich will dir nichts tun«, lächelte sie amüsiert. »Lass uns einfach von hier verschwinden, ja? Dieses Ding ist mir unheimlich.«


  Erleichtert ließ David die angehaltene Luft entweichen. »Stück Kuchen.«


  Jess schob ihn in Richtung Leiter und leuchtete dabei den Weg aus. Eine Faust erschien unter Davids Nase, als sie drohte: »Und wenn du mir jetzt nicht endlich alles erzählst, überlege ich es mir doch noch anders und verpass‘ dir eine.«


  »Okay, Mann.« David ergriff eine der Leitersprossen und zog sich hoch, um mit den Füßen nach festem Stand zu suchen. »Oh Mann, wo fang‘ ich bloß an …«


  Plötzlich rutschte sein rechter Schuh ab. David grunzte, prallte mit dem Gesicht gegen eine der Streben und strampelte auf der Suche nach Halt herum.


  Jess schrie: »Nein! Nicht!«, doch es war zu spät: Dreckklumpen, die sich im Profil der Camel-Boots verfangen hatten, flogen in alle Richtungen davon. Mit einem feuchten Klatschen prallte ein großer Brocken gegen den Marker. Fast im selben Moment erscholl ein ohrenbetäubend lautes, schrilles Geräusch, das wie die bösartige Version einer Pausenglocke klang.


  »Du verdammter Wichser! Musst du denn jeden Alarm auslösen, der dir unterkommt?!«


  David hatte sich wieder gefangen und maulte zurück: »Das liegt nur an diesen scheiß Schuhen, Mann! Die sind so abartig riesig!«


  »Du benimmst dich darin aber auch wie Sideshow Bob, du Arsch!«


  »Immerhin hab ich nicht auch noch seine Frisur, Mann«, konterte David angefressen.


  Jess schnappte mehrmals nach Luft und brüllte dann: »Ach, halt die Klappe und steig die Leiter hoch! Wir müssen hier weg!«


  Also begann David, zu klettern.
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  Kommissar Heinrich Hiller schwitzte.


  Es war kein guter, ehrlicher Schweiß, hervorgerufen durch harte und gerechte körperliche Arbeit. Nein, was da den Stoff seiner Uniform dunkel verfärbte, war der klebrige, stinkende Angstschweiß, den nur extremer Stress oder nackte Panik hervorzubringen vermögen. Hiller hob in einem unbeobachteten Moment den rechten Arm und schnüffelte. Sauer, abstoßend. Er verzog das Gesicht, was seinen leidenden Gesichtsausdruck noch um einige Nuancen steigerte.


  Er schwitzte wie ein Schwein, das zum Schlachter geführt wurde. Und wer würde das nicht an seiner Stelle! Dieser cholerische Mistkerl Leuen hatte ihn vor seinen Männern bloßgestellt, ja mehr noch: Er hatte ihn in aller Öffentlichkeit bestochen! Und Hiller hatte nicht das Geringste dagegen tun können. Leuen hatte ihn vollkommen in der Hand, und das wusste der widerliche Fettwanst nur zu gut.


  Hiller spürte immer wieder, wie ihn vorwurfsvolle und zornige Blicke trafen. Blicke von Männern, die eigentlich sein Augenmerk fürchten sollten. Diese Blicke schienen eine beinahe körperliche Präsenz zu besitzen und schüttelten seine dürre Gestalt durch, wenn sie auf ihn prallten.


  Er versuchte, sich zu beruhigen. Sein Puls raste wie der eines Kolibris und sein Atem ging so hektisch, dass er Sauerstoff für mindestens drei Mann veratmete. Er würde das hier nicht überstehen, so viel war ihm klar. Seine Karriere war am Ende, weil Leuen das so wollte. Und Leuen selbst würde dank seiner Armada hochbezahlter Anwälte wie üblich ungeschoren aus der Sache hervorgehen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Hiller hatte doch stets alles getan, um dem Magnaten in den feisten Hintern zu kriechen!


  Seine dürren Spinnenfinger verkrampften sich zu Fäusten. Würden ihn nicht sein Beruf und der Eid, den er in dessen Namen geleistet hatte, daran hindern, dann hätte er Leuen längst für alles büßen lassen, das er seinetwegen zu durchleiden hatte.


  Er beschloss, sich mit Arbeit abzulenken und zu überprüfen, was die Jungs von der Spurensicherung machten. Bislang war bei dieser Ermittlung nicht allzu viel zusammengelaufen, obwohl Hiller ungeachtet der Uhrzeit persönlich vor Ort war. Auf Leuens ausdrücklichen Wunsch, oder besser: seinen Befehl hin.


  Wie es schien, waren die Einbrecher extrem gut vorbereitet gewesen. Kurz nachdem die Beamten am Tatort eingetroffen waren, hatten die Täter bereits ein bereitgestelltes Fluchtfahrzeug bestiegen. Mit diesem war es ihnen allem Anschein nach gelungen, so schnell zu verschwinden, dass keine noch so eilig errichtete Straßensperre sie hatte aufhalten können.


  Das würde Leuen nicht gefallen. Hiller schauderte, während er sich im Geiste ausmalte, was der Konzernchef wohl mit ihm anstellen würde. Er versuchte, gelassen zu wirken, als er durch das Gebäude schlenderte. Ein Betrachter bekäme bei seinem Anblick jedoch eher den Eindruck einer Marionette, deren Puppenspieler sich noch in der Ausbildung befand. Und immer, wenn er an einer Gruppe seiner Männer vorbeikam, spürte er, wie sie ihn mit zusammengepressten Lippen ansahen. Ihre gemurmelten Gespräche verstummten stets, sobald sie ihn bemerkten.


  Hiller gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. Konzentriere dich auf dein Mandala, besann er sich. Er versuchte, das verschlungene Bild zu visualisieren, genau so, wie es ihm der New-Age-Therapeut beigebracht hatte. Er stellte sich vor, wie sich die Linien zu einem wunderschönen und komplexen Muster formten, um dieses dann zu drehen und von sämtlichen Seiten zu studieren, bis hoffentlich alle Anspannung von ihm abfiel. Aber heute war es zwecklos. Das Mandala wirkte nicht.


  Hiller seufzte, versuchte, langsam und tief zu atmen und überlegte, welche andere Entspannungstechnik eventuell helfen könnte. Er hatte weiß Gott genug davon ausprobiert, seit er mit Berta verheiratet war.


  Berta.


  Zum zigmillionsten Mal fragte er sich, wie er damals nur so blind, maso-chistisch und unglaublich blöde hatte sein können. Weshalb um alles in der Welt hatte er diesen Drachen von einer Frau geheiratet? Er musste gute Gründe dafür gehabt haben, Gründe wie Liebe, Vertrauen, ein tiefes gegenseitiges Verständnis, aber rückblickend konnte er sich an nichts davon erinnern.


  Alles, was er wusste, war, dass sich sein Leben in die Hölle auf Erden verwandelt hatte, kaum dass die Unterschriften unter der Heiratsurkunde getrocknet waren.


  Er war damals ein recht stattlicher junger Mann gewesen, in guter körperlicher Verfassung, ambitioniert, in der Hierarchie der Polizei stetig emporsteigend. Und dann war sie in sein Leben getreten. Sie, mit ihrer ewigen Nörgelei, ihrem Herumkommandieren, ihrer herrischen Art. Von Liebe und Zuneigung war bald nicht mehr die Rede gewesen. Das Einzige, was Berta in ihm noch sah, war ein Sklave, ein Leibeigener, der nach Belieben herumgescheucht werden konnte.


  Hiller schüttelte den Kopf, ebenfalls zum zigmillionsten Mal. Wie hatte dieses Weib es bloß geschafft, ihm dermaßen das Zepter aus der Hand zu nehmen und ihn unter die Fuchtel zu bekommen?


  Plötzlich zog er den Kopf ein, weil ihn Angst und Schuldgefühle plagten. Wenn sie je herausbekäme, wie er über sie dachte … er wollte es sich gar nicht ausmalen.


  Er hatte Gewicht und jede Menge Haare verloren, kaum mehr geschlafen und war innerhalb eines Jahres um ein gutes Jahrzehnt gealtert. Anfangs hatte er sich in die Arbeit gestürzt, seine Karriere noch schneller und entschiedener vorangetrieben und es auch tatsächlich bis zum Kommissar gebracht. Dann war erst einmal das Ende der Karriereleiter erreicht gewesen, doch Berta hatte mehr gewollt. Sie war immer schon unzufrieden mit ihm gewesen, aber nun, da sein beruflicher Werdegang stagnierte und sein Einkommen auf absehbare Zeit nicht mehr steigen würde, wurde ihre Unzufriedenheit zu Hass.


  Sie hatte damit begonnen, ihn konsequent psychisch fertigzumachen. Mit unglaublicher Geduld und einer eselsgleichen Hartnäckigkeit hatte sie Hiller niedergemacht und ihm so lange vorgehalten, er sei nichts wert, bis er schließlich selbst zu der Überzeugung gelangt war, er wäre nutzloser Abschaum.


  Irgendwann hatte er es gescheut, noch nach Hause zu kommen. Das war die Zeit gewesen, als er zu spielen begann. Und als Berta von psychischer zu physischer Gewalt überging und ihn regelmäßig schlug, hatte Hiller begonnen zu trinken.


  Er rieb sich die Augen, während er an den Fahrstuhl herantrat. Zwei Männer in weißen Kitteln waren darin zugange und pinselten wie der Teufel.


  Der Teufel hat mich damals auch gepackt, dachte er, und zwar der Spielteufel …


  Spielsucht und übermäßiger Alkoholkonsum waren eine verheerende Kombination. Kurze Zeit später hatte Hiller einen riesigen Schuldenberg angehäuft gehabt. Seine Vorgesetzten beobachteten ihn mißtrauisch. Und Berta … nun, was sie darüber dachte – und wie sie darauf reagierte –, brauchte wohl nicht näher ausgeführt zu werden.


  Dann war plötzlich Leuen auf den Plan getreten. Er hatte sich bei Hiller eingeschmeichelt, ihn mit Champagner abgefüllt, ihm ein paar hübsche Miezen auf den Schoß gesetzt und ihn gebeten, bei einem Fall einfach mal »ein Auge zuzudrücken«. Es ging um einen Unfall auf einer von Leuens Baustellen. Ein Arbeiter war zu Tode gekommen und es hatte Gerüchte gegeben, dass die Sicherheitsvorschriften nicht eingehalten worden waren.


  Hiller hatte nach dem dargebotenen Geld und der körperlichen Zuneigung gegrapscht wie ein Ertrinkender nach dem rettenden Strohhalm. Es war nicht weiter schwer gewesen, die Ermittlungen im Sande verlaufen zu lassen.


  Einige Zeit später waren die Fotos gekommen. In einem schlichten, unadressierten, braunen Umschlag. Bilder, die ihn zeigten, wie er mit den Prostituierten zugange war. Bilder, die ihn seine Karriere kosten konnten – und, wenn Berta einen schlechten Tag hatte, das Leben. Ein Notizzettel lag ihnen bei:


  Ich werde Ihre Dienste bestimmt noch öfter benötigen.


  Auf gute Zusammenarbeit!


  L.


  Das war der Anfang vom Ende gewesen. Seither musste Hiller immer wieder schwierige Klippen umschiffen, die ihm von Leuen in den Weg gelegt wurden. Er sah weg, fälschte Beweise, setzte Zeugen unter Druck … und versuchte dabei, die Sache mit halbwegs heiler Haut zu überstehen. Er verdiente ein stattliches Sümmchen, aber das konnte nicht die Schuldgefühle mildern. Die Schuldgefühle und das Wissen, dass er auf ganzer Linie versagt hatte und zu einem Kriminellen geworden war.


  An zahllosen einsamen Abenden hatte er seine Dienstwaffe betrachtet, in ihren Lauf geblickt und ihn sich als erlösenden, rettenden Tunnel vorgestellt, an dessen Ende alles Leid vorüber sein würde. Aber selbst dazu war er zu feige. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, gebrochen vom Leben, seiner Frau und den falschen Entscheidungen.


  Mit hängenden Schultern, unter denen der Gestank nach Schweiß hervorquoll, sprach er die Männer von der Spurensicherung schließlich an: »Was … was habt ihr, Jungs?« Seine Stimme zitterte, die Zunge klebte ihm am Gaumen.


  Lediglich einer der Männer konnte sich dazu durchringen, ihn anzusehen. Der andere schaute demonstrativ weg, die Halsmuskulatur angespannt, als würde er die Zähne zusammenbeißen.


  »Kommissar Hiller«, sagte schließlich der mit mehr Rückgrat. »Nun … wir glauben, das hier könnte interessant sein. Hier, auf dem Knopf für das Erdgeschoss.« Er zeigte ihm einen schwarz eingepinselten Fingerabdruck, der sich gut vor dem hellen, metallischen Fahrstuhlknopf abhob.


  »Ist der von einem der Einbrecher?« Hiller war froh, dass es hier etwas zu tun gab. Arbeit war das Einzige, das er noch hatte; das Einzige, das ihn noch ablenkte und in ihm eine Empfindung auslöste, die so etwas wie die unterentwickelte, rudimentäre Vorstufe der Freude sein mochte.


  »Wir glauben ja, Herr Hiller. Der Abdruck überlagert alle anderen, also wurde er erst vor Kurzem hinterlassen. Und da die Einbrecher den Fahrstuhl benutzt haben, um wieder ins Erdgeschoss zu kommen, sollte er von ihnen stammen. Außerdem ist er identisch mit einem der Abdrücke von der Drehtür.«


  Hillers düstere Stimmung hellte sich ein wenig auf – von schwarz zu dunkelgrau vielleicht. Er schaffte es, so etwas wie ein aufmunterndes Lächeln zustande zu bringen. »Ausgezeichnete Arbeit, Männer. Nichts wie ins Labor damit und mit den Datenbanken abgleichen!«


  »Jawohl, Herr Hiller«, entgegnete der Mann emotionslos, so als habe er das Lob gar nicht wahrgenommen. Oder es bedeutete ihm aus Hillers Mund nichts mehr. Hiller verspürte einen Stich in der Brust und wandte sich ab.


  Sein Handy klingelte.


  Er zog das vibrierende Gerät aus der Hosentasche und sank noch etwas mehr in sich zusammen. Die angezeigte Nummer war ihm nur zu gut bekannt. Mit schweißnassen Fingern nahm er das Gespräch an: »Gute Neuigkeiten, Herr Leuen. Wie ich eben erfahren habe, haben meine Männer einen Fingerabdruck gefunden, der mit großer …«


  »Ach, halten Sie die Klappe, sie inkompetentes Arschloch!«


  Hiller schluckte und lief rot an. Dass dieser Kerl so mit ihm reden konnte … niemals, unter keinen Umständen hätte er zulassen dürfen, dass es so weit kam. Mit knirschenden Zähnen entgegnete er: »Wie bitte?«


  »Während Sie in meiner Firma herumeiern und den Finger im Arsch haben, sind diese Scheißkerle in eines meiner Projekte eingebrochen! Vor einer Minute ging der Alarm los!«


  »Aber … was … das konnte ich unmöglich …«


  »Dass Sie unmöglich etwas können, ist mir klar!«, blaffte es aus dem Telefon. »Daher sage ich Ihnen jetzt, was Sie zu tun haben, Sie Armleuchter! Sie und ihre Männer schwingen Ihre Ärsche sofort zu der Baustelle rüber. Ich gebe Ihnen gleich die Adresse durch. Und wenn Sie dort sind, machen Sie die Typen kalt! Haben Sie das verstanden?«


  Hiller zitterte. Sein Schweiß musste inzwischen kilometerweit gegen den Wind zu riechen sein. »Ja … ja, Herr Leuen.«


  »Auf dem Gelände ist ein Gebäude aus Wellblech, das Sie und Ihre Männer auf keinen Fall betreten dürfen. Unter keinen Umständen, ist das klar? Wenn sich diese Hurensöhne noch darin befinden, dann … dann räuchern Sie sie aus oder so etwas. Mir eigentlich egal wie, aber holen Sie die Typen da raus, ohne das Gebäude selbst zu betreten!«


  »Ja, aber weshalb …«


  »Wenn Sie das vermasseln, schneide ich Ihnen persönlich die Eier ab! Oder nein, besser noch: Ich unterhalte mich mit Ihrer Frau, damit sie das für mich erledigt.«


  Dann gab Leuen ihm in knappen Worten die Adresse durch und legte auf.


  Hiller stand noch eine ganze Weile da, atmete pfeifend und starrte das Handy an. Dann trommelte er seine Männer zusammen.


  -seitwärts-


  Sie kreischt, als ich sie bei den Armen packe und in die neue Öffnung eindringe. Die Ketten, die sie aufrecht und mit gespreizten Beinen an die Wand fesseln, klirren. Ich rieche an ihrem Haaransatz im Nacken, wittere die Angst und das Entsetzen und labe mich daran.


  Ich muss mich einfach abreagieren. Alles ist durcheinander, scheint im Chaos zu versinken. Noch vor Kurzem schien der Weg so klar, der Weg der Ordnung, Seiner Ordnung. Alles lief in Harmonie und perfektem Einklang ab. Doch nun …


  Ich greife in den Haarschopf, biege ihren Kopf zurück und mustere die aufgerissenen Augen mit den erweiterten Pupillen. Sie sieht darin eine Chance und beginnt, um Gnade zu flehen, doch da hat sie sich gewaltig geirrt: Während ich mich nach wie vor mit der neuen Öffnung vergnüge, versenke ich meine Zähne in ihren Hals, genau darauf bedacht, kein allzu großes und lebenswichtiges Gefäß zu verletzen. Ihre Schreie werden noch spitzer und unartikulierter. Als ich um sie herum nach einer ihrer mit Striemen übersäten Brüste greife und sie quetsche, spüre ich, wie mir Blut in den Mund fließt. Es ist unrein und schmutzig, also lasse ich von ihrem Hals ab, spucke aus und schlage sie für diesen Frevel.


  Natürlich ist der gesamte Akt unrein, doch manchmal muss man einfach etwas Schönes zerstören, muss man Chaos erschaffen, um seine innere Ordnung wiederherzustellen. Man wird schon nach mir saubermachen. Wenn ich meine Gemächer das nächste Mal betrete, wird nichts mehr von dem Vorfall künden –abgesehen von der gesteigerten Angst in den Blicken meiner übrigen Konkubinen.


  Er wird mich wieder strafen, wenn Er erst von den jüngsten Ereignissen erfahren hat, da bin ich mir sicher. Darum muss ich schnellstmöglich meinen Geist ordnen, muss dafür sorgen, dass mich nichts stört und Gegenmaßnahmen in die Wege leiten.


  Vor Kurzem erst habe ich erfahren, dass dieser Mensch, dieser Alexander, zusammen mit seinem lächerlichen Häuflein noch am Leben ist und dass eines der Gruppenmitglieder ausgesandt wurde, um Leuen auszuspionieren. Als ich Leuen warnen wollte, war es bereits zu spät. Wie er mir mitgeteilt hat, wurden ihm verschiedene Dinge gestohlen, unter anderem das Buch. Der Mensch und seine Gefährten sind nun theoretisch in der Lage, meinen Plan zu durchschauen.


  Halte ihn auf, bevor er alles zum Einsturz bringt. Das waren Seine Worte. Und nun scheint dieser Alexander tatsächlich das Wissen in Händen zu halten, um alles zum Einsturz zu bringen.


  Wenn sogar Er ihn fürchtet … welche Macht mag in diesem jämmerlichen Menschen schlummern? Ich muss ihn aufhalten, ihn schnellstmöglich ausschalten, so viel steht fest. Dass ich dieses Ziel nicht schon früher mit aller Härte verfolgt habe, bereue ich nun. Es war ein Fehler, ihn unauffällig von meinen Agenten töten lassen zu wollen; hier sind entschiedenere Maßnahmen gefragt. Nun, da der Plan sich dem Ende nähert, ist die Geheimhaltung ohnehin nicht mehr so wichtig. Ich hoffe nur, dass Leuen in Zukunft keine Fehler mehr machen wird! Dass ich auf ihn angewiesen bin, auf diesen eingebildeten, aufgeblasenen Klumpen Fett, ist eine grausame Fügung des Schicksals. Ein komplizierter Aspekt Seines Plans und eine harte Prüfung für mich. Aber bald wird eine Zeit kommen, zu der ich ihn nicht mehr brauchen werde. Und dann, Leuen, wirst du froh sein, wenn es dir nur so ergeht wie der Konkubine vor mir!


  Ich unterdrücke mein Stöhnen, als ich zum wiederholten Mal zum Höhepunkt gelange. Kein Zeichen der Schwäche, und sei es noch so klein, soll sie von mir sehen. Sie schreit, aber den Schreien fehlt inzwischen die Kraft. Sie klingen rau und kratzig und gehen in ein Wimmern über. Ich schiebe sie von mir weg und gestatte der neuen Öffnung endlich, zu bluten. Es ist schon erstaunlich, was man mit einer scharfen Schneide und etwas Gaa alles erreichen kann, wenn man über die nötigen Kräfte verfügt.


  Einigermaßen befriedigt lasse ich von ihr ab. Etwas Unvorhergesehenes geschieht: Ihre Schreie, die zum Ende hin beinahe verstummt waren und eine tiefere Tonlage angenommen hatten, werden wieder lauter. »Nein, nicht!«, ruft sie und sieht mich mit Augen an, in denen der Wahnsinn glimmt. Und da verstehe ich: Sie ist gebrochen. Es verlangt sie nach der Marter, die sie so hat werden lassen. Angeekelt versetze ich ihr einen Schlag, der sie bewusstlos in den Ketten zusammensinken lässt. Was würde es mir nutzen, ihre Bedürfnisse zu stillen? Nein, mit ihr kann ich nichts mehr anfangen.


  Ich ziehe meine Gewänder an, rufe meine Leibgarde und befehle: »Bringt sie weg! Sie ist verbraucht.«


  Einige Zeit später habe ich mich gewaschen und fühle mich sowohl innerlich als auch äußerlich wieder geordnet. Der Hauptmann meiner Leibgarde erscheint und bringt endlich gute Neuigkeiten: Seine Männer haben das Loch in der Erde entdeckt, von dem ich erfahren habe. Mit geballter Faust gebe ich Anweisungen, lasse Truppen ausrüsten und entsenden. Wir werden sie zerquetschen, die Rebellen und dieses aufständische Volk, das es gewagt hat, sich vor mir zu verbergen!


  Diesmal wird es kein Entkommen für den Menschen geben. Und vielleicht besänftigt Ihn das ja und erspart mir weitere Qualen. Ja, so wird es sein. Der Plan wird nicht scheitern, dafür ist gesorgt. Aber um ganz sicherzugehen, beschließe ich, noch einen weiteren Trumpf auszuspielen.


  In den Zuchtanlagen erwartet mich schon der kleine Mann mit dem kahlen Schädel und der zuckenden Zunge. Er reibt sich die Hände, während er mir erzählt, welch rasche Fortschritte der neue Agent macht. »In einigen Monaten schon könnte er über die notwendigen Kenntnisse verfügen, um selbstständig auf die Jagd zu gehen«, versichert er mir mit glänzenden Mundwinkeln und einer sichtbaren Erektion, die sich durch eine Beule in der Hose abzeichnet.


  Er wirkt überrascht, als ich voller Wut erwidere, dass dies nicht genug ist. »Führe mich zu ihm!«, befehle ich.


  Als ich ihn in seiner Zelle stehen sehe, gehalten von den stärksten Ketten, die meine Schmiede zu fertigen imstande sind, an sämtlichen Extremitäten und dem Rumpf gebunden und trotzdem den Eindruck erweckend, als könne er sich losreißen, wenn er es nur stark genug versuchte, spüre ich das goldene Gefühl wahrer Macht in mir. Wer wird mich je aufhalten können, solange ich es vermag, solche Diener zu erschaffen? Ich werde Ihm den Weg pflastern und Er wird mich an Seiner Seite als Statthalter einsetzen, wie Er es mir seit meiner Kindheit eingeflüstert hat.


  Der Leiter der Zuchtanlagen wirft mir einen argwöhnischen Blick zu und fragt, was ich vorhabe. Ich schicke ihn weg und lasse ihn wissen, was es für Konsequenzen haben wird, wenn er noch einmal meine Handlungen anzweifelt.


  Dann bin ich mit dem Agenten allein in der dunklen, feuchten Kammer. Ich trete an ihn heran, höre sein tiefes, von absoluter Bösartigkeit erfülltes Grollen, rieche seine von animalischer Aggressivität gesättigten Ausdünstungen und blicke in seine kleinen roten Augen, die den Eindruck erwecken, man sähe in den Schlund eines Erden-Vulkans hinab. Er überragt mich um ein gutes Stück und seine Ketten rasseln, als er versucht, sich auf mich zu stürzen. Aber selbstverständlich halten sie, dem falschen Eindruck zum Trotz. Er geifert und brüllt hasserfüllt, und könnte er mich in diesem Moment erreichen, ich wäre in Sekundenbruchteilen tot. Alle Macht über das Gaa könnte mir dann nicht mehr helfen. Seine Schwingen knacken, weil er sie entfalten möchte. Doch sie sind zusammengebunden. Noch einmal brüllt er.


  Lächelnd lege ich ihm eine Hand auf die Brust, spüre die rauhe Oberfläche mit den vielen Erhebungen, die dicken, knotigen Muskelstränge darunter und den Atem, der tief und stark in die überdimensional großen Lungen strömt. Oh ja, es ist ein gutes Gefühl, das goldene Gefühl der Macht. An sich bevorzuge ich Schwarz oder Weiß, die beiden reinsten, ordentlichsten Farben. Aber hier mache ich eine Ausnahme. Ich atme mit dem Agenten, atme das goldene Gefühl und fühle, wie es mich durchdringt.


  Ich greife an seine Schläfe und achte darauf, der kräftigen Zunge nicht zu nahe zu kommen, die meine Hand in seinen Rachen zerren will. Ich stelle eine Verbindung zu ihm her, zu seinem rohen, heißen Kern, und lasse ihn an meinem Wissen teilhaben. Er lernt alles über sein Ziel und dessen momentanen Aufenthaltsort. Und für den Fall, dass der Mensch es irgendwie schaffen sollte, erneut zu entkommen, zeige ich dem Agenten, wie er selbst einen Übergang erschaffen kann. Ich verleihe ihm die Macht dazu. Er ist sein eigener Weißer, so war es von Anfang an geplant. Allerdings habe ich veranlasst, dass sich seine entsprechenden Fähigkeiten auf die Übergänge beschränken und es um seinen freien Willen und seine Intelligenz nicht allzu gut bestellt ist. Auf keinen Fall werde ich bei solch einer gefährlichen Kreatur denselben Fehler begehen wie seinerzeit bei den Assistenz-Drohnen. Dieser Agent ist im Prinzip nichts weiter als eine Waffe; eine lebende, raffinierte, bösartige und bestens gerüstete Waffe mit genau so viel Intelligenz und Geschick, wie sie benötigt, um ihren Zweck zu erfüllen.


  Ich teile dem Agenten mit, wie es in der Menschenwelt zugeht, was er dort beachten muss und welche Naturgesetze ihm Schwierigkeiten bereiten werden. Ich zeige ihm, wie man sich energiesparend und unauffällig bewegt, wo man Nahrung findet und wie man sie effektiv tötet. Ich füttere ihn mit Informationen, werfe sie in die heißen Tiefen seines wilden Innersten und lasse sie aufkochen. Sie werden dafür sorgen, dass der Agent nur ein Ziel kennt und bestens dafür gerüstet ist: Den Menschen Alexander zu finden und zu zerquetschen.


  Ich rufe nach dem kahlköpfigen, perversen Mann. Eine telepathische Botschaft bringt sein Gehirn zum Klingen. Sekunden später eilt er in den Raum, die Hände an den Schläfen.


  Ich weise ihn an, den Agenten loszumachen und in die Freiheit zu entlassen. »Er ist nun bereit«, sage ich.


  Der Mann wirkt, als habe er erhebliche Zweifel, was meine Entscheidung angeht. Doch er ist nicht so dumm, diese auch zu äußern, sondern ruft stattdessen einige Wachen herbei. Sie lösen die Ketten von den Wänden und schleifen den Agenten hinaus. Sie müssen sich im Dutzend gegen den Boden stemmen und mit aller Kraft ziehen, um die Kreatur gegen ihren Willen zu bewegen.


  Kurze Zeit später haben sie ihn nach oben geschafft, zerren ihn vor eines der Tore und beginnen damit, die Ketten zu lösen. Der Agent wartet geduldig, während ihm die Riemen und Bänder abgenommen werden; es scheint, als habe er sich gefügt. Kaum entfernt einer der Männer die allerletzte Fessel, fährt der Agent herum. Er schnappt sich den Mann, reißt ihn trotz seiner Rüstung glatt in zwei Hälften und beißt große Brocken blutigen Fleisches aus der unteren Körperhälfte, während die obere noch am Leben ist und kreischend dabei zusehen muss.


  Ich lächle. Er hat nur auf die perfekte Gelegenheit gewartet, wie ein wahrer Jäger. Er ist wirklich so weit.


  -vorwärts-


  1


  Er weiß, wo wir sind!


  Alex schreckte hoch. Schweiß klebte ihm im Gesicht. Er sah sich um und wusste für eine kleine Weile nicht, wo er sich befand.


  Kann ich denn nicht einmal traumlos schlafen? Nur eine einzige Nacht?


  Er hatte sich wieder an sie erinnert. An den großen Zusammenbruch, an die Zeit, als alles den Bach hinuntergegangen war. Und anschließend dieser andere Traum, der Blick durch die Augen des Imperators. Wenn das, was er gesehen hatte, sich bewahrheitete …


  Er musste die anderen warnen! Alex sah sich um. Er befand sich in einem ovalen Zimmer mit gewölbter Decke. Etwas abseits stand ein kleines Gefäß mit Leucht-Würmern. Die Geschöpfe glühten schwach und tauchten den Raum in dämmriges Licht. Sie hatten wohl schon länger kein flüssiges Gaa mehr zu fressen bekommen.


  Natürlich, erinnerte sich Alex endlich, Inner-Erde.


  Er saß auf einer dieser seltsamen, geflochtenen Matratzen, die er schon aus dem Pilzhaus in dem Gaa-Sammelkomplex kannte. Man musste ihn hier abgelegt haben, nachdem die Seherin ihn betäubt hatte. Er wusste nicht recht, was er von der uralten Frau halten sollte. Obwohl sie Güte und Freundlichkeit ausstrahlte, erschien sie ihm gleichzeitig Ehrfurcht gebietend und unheimlich.


  Egal, wir werden wahrscheinlich bald angegriffen und ich muss etwas tun!


  »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand?«


  Die Chancen, dass ihn jemand verstand, gingen gegen null. Aber Alex hoffte, dass man vielleicht Mojo herbeirufen würde. »Hallooooo? Es ist verdammt wichtig! Ist da denn niemand?«


  Er überlegte kurz, ob er sich auf eigene Faust auf die Suche nach dem Blauen machen sollte, verwarf die Idee jedoch wieder. Hinter dem Eingang des Raums erstreckte sich eine Schwärze, die so dicht war, dass er beinahe glaubte, sie anfassen zu können. Niemals würde er sich darin zurechtfinden – selbst dann nicht, wenn er es irgendwie schaffte, das Gefäß mit den Leucht-Würmern mitzunehmen, ohne sich daran zu verbrennen. Schließlich schrie er nach Leibeskräften: »HILFE!«


  Etwas kam aus dem Dunkel gehopst. Einige Herzschläge später stand Mojo vor ihm. Er rieb sich die großen Augen und blickte finster drein. Offenbar hatte er ebenfalls geschlafen, und zwar ganz in der Nähe.


  Er trug neue Kleider. Sie waren aus dem wärmenden, blauen Stoff mit den roten Einschlüssen gefertigt und wiesen keinerlei Beschädigungen auf. Erst als Alex an sich selbst herabsah, bemerkte er, dass man auch ihn komplett neu angezogen hatte. Es waren einfache Kleidungsstücke, aber sie passten wie angegossen. Verblüfft strich er mit den Händen darüber.


  »Die Roten sind geschickt, nicht wahr?«, fragte Mojo. »Aber du hast mich doch sicherlich nicht deswegen geweckt, oder?«


  »Nein, allerdings nicht. Ich hatte eben einen dieser Träume … du weißt schon. Einen von der seltsamen Sorte, in dem ich Rakotu beobachte. Und wenn das wieder eine Art Vision war, stecken wir in gewaltigen Schwierigkeiten!«


  Er erzählte Mojo alles. Der Blaue wurde angesichts der bestürzenden Informationen in Windeseile wach und begann, im Raum herumzutigern. »Das ist ernst, wirklich ernst. Ich hoffe bei den Teilern, dass du diesmal wirklich nur geträumt hast. Doch ich fürchte, mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Ich gehe die Seherin holen. Sie wird wissen, was zu tun ist.«


  Ehe Alex sich versah, war Mojo davongeeilt.


  Eine kleine Abordnung der Innererden-Menschen führte ihn durch die Finsternis. Obwohl einer der Männer ihn ständig an der Hand hielt, stieß Alex gegen zahlreiche Wände und schlug sich mehrmals den Kopf an niedrigen Kanten an. Schließlich ging es wieder die lange Rampe hinab, hinein in das warme Licht, das stets in der Unterkunft der Seherin leuchtete. Alex betrat den Raum allein, darauf bedacht, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen. Nachdem die Alte ihn herbeigewunken hatte, setzte er sich vor den Teich aus schwarzem Wasser.


  Sie streckte ihre dürren, dreifingrigen Hände nach seinen Schläfen aus. »Zeige mir, was du weißt«, sagte sie in seinem Kopf. Und dann spürte Alex, wie sie in seinem Verstand herumsuchte. Es war kein übermäßig schlimmes Gefühl, eher ein kaum wahrnehmbares Kitzeln, das von einer Ecke seines Schädels zur nächsten wanderte.


  Schließlich sah sie ihm in die Augen. Wieder sprach sie telepathisch zu ihm: »Wir haben schon länger vermutet, dass Rakotu der Vereiner sein könnte, die Figur der Gegenseite. Der Handlanger der alten Götter, der gekommen ist, um die Teilung aufzuheben. Nun besteht daran keinerlei Zweifel mehr. Und ich bin mir ebenfalls sicher, dass du wahrlich die Klinge bist. Die Teiler waren weise, denn sie haben dich mit der Fähigkeit versehen, die Gedanken deines Gegenspielers zu lesen, während du schläfst.«


  Das konnte doch alles nicht wahr sein!


  Trotzig dachte er: Ich bin weder Luke Skywalker, noch Handyman Jack oder Frodo Beutlin! Und ich werde für euch auch ganz bestimmt nicht nach Mordor gehen!


  »Ich verstehe nicht, wovon du da sprichst, Klinge. Aber es gibt Angelegenheiten, die meiner bedürfen, bevor ich mich weiter mit dir unterhalten kann.« Sie richtete sich auf, ging zum Eingang ihres fünfeckigen Zimmers und rief etwas in die Dunkelheit hinein. Ihr Gesicht verzog sich, als bereite ihr der Schall Schmerzen.


  Ein, zwei Minuten später betrat der muskelbepackte, hünenhafte Mann den Raum, von dem Alex inzwischen wusste, dass er für die Verteidigung der Stadt zuständig war. Die Seherin gab ihm in knappen Sätzen irgendwelche Anweisungen, wobei sie ständig wirkte, als würde sie unter dem Klang der eigenen Stimme leiden. Schließlich entwickelte sich ein kurzer Wortwechsel, bevor der Mann eine Verbeugung andeutete und auf allen vieren in der Dunkelheit verschwand.


  Die Alte hielt sich den Kopf, als sie zu Alex zurückkehrte. Sie schlug die Beine untereinander und schwebte an ihren Platz über dem Teich. Telepathisch sagte sie zu ihm: »Ich fürchte, so viele Geräusche sind für mich schwer zu ertragen. Verzeih, wenn ich dies noch kürzer mache, als es ohnehin sein muss. Ich wünschte bei den Teilern, wir hätten mehr Zeit. Es gibt so vieles, was du noch nicht weißt, solch eine Fülle von Fertigkeiten, die du noch nicht erworben hast.«


  Mehr Zeit? Weshalb? Müssen wir…


  »Rakotu weiß allem Anschein nach, mit wem er es zu tun hat. Das bedeutet, dass du hier nicht sicher bist. Du musst so rasch wie möglich von hier fort.«


  Aber wohin? Und was wird aus euch?


  »Sei unbesorgt, Klinge. Ich habe dafür gesorgt, dass unsere Truppen den Feind im Tunnel erwarten. Wenn deine Träume die Wahrheit sprechen, wird Rakotus Heer hier herabkommen, indem es dem stürzenden Wasser folgt. Der Tunnel ist eng, wir können ihn auch gegen eine Übermacht lange verteidigen. Außerdem ist unser Schicksal unbedeutend verglichen mit deinem. Auf dir lastet die Zukunft von allem, was ist.«


  Na toll, genau das wollte ich hören. Kannst du mir vielleicht noch ein wenig mehr Druck machen? Ich fühle mich irgendwie unterfordert…


  »Keine Scherze! Dies hier ist sehr ernst, genau genommen gab es niemals etwas Ernsteres! Nach deiner Flucht werde ich meine Bestimmung erfüllen und mein Volk anführen. Die Zeit ist gekommen, da die Innererden-Menschen ihr Versteck verlassen und zur Oberfläche zurückkehren müssen.«


  Meine Flucht? Was hast du vor?


  »Du wirst das ganz alleine bewerkstelligen, Klinge. Aber vorher musst du noch Dinge erfahren.«


  Dinge?


  »Viele Dinge.«


  Sie griff ihm wieder an die Schläfen. Alex befürchtete schon, sie würde ihn abermals zum Einschlafen bringen, doch dann spürte er etwas ganz anderes. Wissen strömte durch die Hände der Seherin in seinen Verstand, Wissen, das unglaublich alt und mächtig war. Sein Kopf füllte sich rasend schnell, immer mehr und mehr flutete in ihn hinein, als habe die Alte eine Schleuse zu seinem Gehirn geöffnet. Und während sich die Wissensbausteine aneinanderreihten, begann Alex, das Gaa in seinem grundlegenden Aufbau zu verstehen. Ihm dämmerte, wie er es einsetzen konnte – und weshalb. Er bekam in einer Art Crashkurs die Essenz all dessen eingetrichtert, was das Wesen der Klinge ausmachte.


  Rakotu hatte etwas ganz Ähnliches mit dem Agenten gemacht, weshalb dieser Aktion ein äußerst schaler Beigeschmack anhaftete. Aber Alex war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich noch hätte wehren können oder wollen.
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  Es dämmerte, als sie über die ausgestorbene Baustelle zurück zum Auto sprinteten. Die Wolkendecke riss auf, sodass sich rotes Sonnenlicht durch einige klaffende Lücken ergoss. Es sah aus, als habe ein Riese den Himmel aufgeschlitzt.


  Murphy, der nach wie vor irgendwo in Jess´ Dekolletée verborgen war, quiekte protestierend, als die Rothaarige mit Schwung über einen Schutthaufen hinwegsetzte. »Du verdammter Idiot!«, schimpfte sie schnaufend. »Deinetwegen müssen wir schon wieder weglaufen.«


  »Ja, aber nicht weit, Mann«, keuchte David. Er warf einen Blick zum Himmel, der sich nach und nach erhellte. Dort oben gab es noch immer mehr als genug dunkle Flecken. Außerdem waren sie umringt von zahllosen Dingen, hinter denen sich ein kleiner, fliegender Schatten verstecken konnte: Rohre, halb fertige Gebäude, irgendwelche komischen Baustellen-Gerätschaften … »Wo steckst du, du kleines Mistvieh?«


  »Bitte was? Redest du etwa mit mir?«


  »Nein, Mann. Wenn überhaupt, dann bist du ein großes Mistvieh. Los, beeil dich! Da vorne sind schon die Bagger.«


  Jess hielt ihm den erhobenen Mittelfinger hin, verzichtete aber auf eine Fortsetzung des Wortgefechts. Sie legten den Rest des Weges schweigend zurück, während die Alarmglocke hinter ihnen immer leiser wurde. Als sie zwischen den beiden Baggern hindurchkletterten, war von dem Alarm überhaupt nichts mehr zu hören.


  »Wenn wir wieder im Auto sind, bekomme ich besser endlich ein paar Antworten und eine ausführliche Erklärung von dir!«


  »Geht klar, Mann! Lass uns in die Karre steigen und dann …« David brach mitten im Satz ab, als er die uniformierte Gestalt wahrnahm, die sich im fahlen Morgenrot wie ein schwarzer Scherenschnitt vor dem dunklen Umriss des Wagens abzeichnete und ihm eine erhobene Hand entgegenstreckte.


  »Bleiben Sie stehen!«, gebot eine scharfe weibliche Stimme.


  David gehorchte, während er schon fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Das da war eindeutig ein weiblicher Cop. Leider war in dem Dämmerlicht nicht zu sagen, ob es auch ein gut aussehender Cop war. Trotzdem, vielleicht konnte er die Braut ja belabern. Den Alarm auf der Baustelle schien sie noch nicht bemerkt zu haben, sonst hätte sie bestimmt bereits ihre Knarre gezogen. Wahrscheinlich ging sie von Hausfriedensbruch aus. Sie dachte bestimmt, er und Jess wären ein Pärchen, das sich auf die Baustelle geschlichen hatte, um eine aufregende Nummer zu schieben. Vielleicht fand sie die Vorstellung ja sogar selbst ganz nett. Wenn er es richtig anstellte und seinen Charme spielen ließ …


  »Fuck! Jetzt haben sie uns, du blöder Wichser!«


  David kniff frustriert die Augen zusammen. Jess´ diplomatisches Geschick ließ eindeutig zu wünschen übrig. Nicht nur, dass sie fluchte wie eine Gestörte, sie erweckte durch ihr aufgeregtes Verhalten auch den Eindruck, dass sie mächtig was ausgefressen hatte. Er wandte sich ihr zu, zwinkerte auffällig und sagte dann ruhig: »Kein Grund durchzudrehen, Süße. Die Frau hat bestimmt nichts gegen uns zwei Turteltauben, Mann.«


  »Bitte was? SÜSSE?! Turteltauben? Verdammt noch mal, sind jetzt noch mehr Schrauben bei dir locker geworden?«


  David atmete resigniert aus. Und da hörte er die Bullen- Frau auch schon sagen: »Sie beide kommen jetzt schön hier herüber, wo ich Sie sehen kann.« Eine Taschenlampe flammte auf. »Was Sie hier tun, ist Hausfriedensbruch. Und so, wie Sie sich benehmen, war das wohl noch nicht alles.«


  David trottete unwillig zu der Polizistin hinüber und ließ sich von oben bis unten ableuchten. Aus der Nähe sah er, dass sie leider nicht allzu heiß war. Mit ihrem Dutt, den breiten Wangen und dem streng zusammengekniffenen Mund wirkte sie wie eine Walküre.


  »Wollen wir doch mal sehen, mit wem wir es hier zu tun haben.« Der Strahl der Lampe traf sein Gesicht und erbebte plötzlich.


  »Sie …« Die freie Hand der Polizistin zuckte zu ihrer Schulter, und eine Sekunde später war ein kleinkalibriger Revolver auf David gerichtet. »Sie sind David Weber! Sie werden im Zusammenhang mit den Vendig-Morden gesucht!« Die Bullen-Frau schluckte krampfhaft und rief: »Rüber ans Auto, alle beide! Hände auf die Motorhaube und Beine spreizen. Sofort!«


  Als David nicht sofort reagierte, setzte sie in scharfem Ton nach: »Wird´s bald!«


  Er spürte Jess‘ glühende Blicke im Nacken, als er zu dem Polizeifahrzeug hinüberging, das hinter dem New Beetle parkte.


  »Unglaublich«, murmelte die Polizistin. »Da bin ich einmal alleine unterwegs und mir läuft einer der meistgesuchten Verbrecher des Landes in die Hände …«


  Jess formte lautlos einige Worte. David las »meistgesuchter Verbrecher?« von ihren vor Wut verzerrten Lippen ab.


  »Einer der meistgesuchten«, korrigierte er sie.


  Was sollte er jetzt tun, zum Teufel? Er konnte sich doch nicht mit einer bewaffneten Polizistin anlegen. Und von Jess war wohl keine Hilfe zu erwarten, so wie sie ihn ansah. Aber er konnte sich doch nicht einfach festnehmen lassen!


  Sie würden das Buch verlieren. Und die ganzen Informationen. Leuen würde Mittel und Wege finden, alles verschwinden zu lassen und zu vertuschen, der cränke Mistkerl. Und am wichtigsten war: David würde Alex bestimmt nicht mehr helfen können, wenn er im Knast saß!


  Er spürte die kleinen Finger kräftiger Hände an den Innenseiten seiner Beine. Die Bullen-Frau tastete ihn ab. Als sie nichts fand, nahm sie sich Jess vor, gab es aber gleich wieder auf. »Taschen leeren!«, befahl sie und deutete auf die Motorhaube. Mit gesenktem Kopf begann die Rothaarige, alles mögliche Zeug aus ihrer Hose zu kramen.


  »Hat Herr Weber Sie verletzt?« Die Polizistin deutete auf Jess´ Kopfverband.


  Spitze, jetzt kann sie mich richtig reinreiten, dachte David.


  Jess überraschte ihn, als sie entgegnete: »Nein, das … das war ein Unfall. Ich habe hier auch noch ein Frettchen. Soll ich das auch auf den Wagen legen?«


  »Alles ablegen«, kam die knappe Antwort. Die Bullen-Frau zeigte mit der freien Hand auf die ganzen komischen Gimmicks. »Wie ich sehe, sind sie im Besitz eines illegalen Klappmessers. Sind Sie etwa auch eine Komplizin von Vendig?«


  Jess stellte den sichtlich verdutzen Murphy auf die warme Motorhaube des Polizeiautos. »Hören Sie, ich habe mit diesem irren Polizisten-Mörder nichts zu tun, das müssen Sie mir glauben. Alles, was ich über ihn weiß, habe ich aus den Nachrichten. Und was David angeht, also Herrn Weber … den kenne ich erst seit einigen Stunden.«


  »Soso.« Sie wandte sich an David: »Hände hinter den Rücken!«


  Jetzt verpasst die Alte mir Handschellen und das war‘s dann.


  Er verschränkte die Hände hinter sich, schloss die Augen und wartete auf das Gefühl kalten Stahls und das Klicken zuschnappender Schlösser. Stattdessen erklang ein vollkommen unerwartetes Geräusch: Smack!


  Verblüfft riss David die Augen auf. Hinter seinem Rücken war ein Gurgeln zu hören, dann ein Röcheln. Beides stammte eindeutig aus dem Mund der Bullen-Frau.


  »Um Himmels willen, was hat sie?« Das war Jess. Mit der Polizistin ging irgendein krasser shize ab. War wohl besser, wenn er sich wieder umdrehte. »Verdammte Scheiße, Mann!«


  Auf dem Kopf der Walküre hockte der verstümmelte Agent. Er hielt sich mit den Krallen der Hinterbeine an den dicken Wangen fest. Seine Flügel schlugen träge, um die taumelnden Körperbewegungen der Frau auszugleichen. Der Armstumpf blutete nicht mehr – stattdessen war dort eine grüne Kruste zu sehen. Der unversehrte Teil seiner Knochenschere steckte im Kopf der Polizistin. Die Frau sabberte und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  David blinzelte ungläubig. Alex hatte ihm davon erzählt, dass die Agenten Menschen steuern konnten, indem sie ihre abartigen Scheren-Waffen zusammenführten und dann in die Köpfe der Leute rammten. Aber der da hatte doch nur noch die Hälfte der Schere!


  Der Agent fauchte. Ein ganzer Haufen schiefer, verdammt spitzer Zähne wurde sichtbar. Im aufkommenden Morgenrot wirkte das cränke Vieh wie ein Dämon, der frisch der Hölle entstiegen war.


  »Ist das wieder dieses unsichtbare Ding?!«


  »Ja, Mann«, antwortete David knapp. Er griff nach Jess´ Hand. »Schnapp dir Murphy. Schnell!«


  Nachdem die Braut sich das Pelzvieh gegriffen hatte, zog David sie an der Polizistin vorbei und um das Bullenauto herum. Dabei behielt er ständig den Agenten im Auge, der auf dem Kopf der Polizistin herumbalancierte wie ein Clown auf einem riesigen Ball. Das hässliche Vieh stocherte konzentriert mit seiner halben Schere herum, ohne dass eine Wunde in der Schädeldecke zu sehen war. Es machte keinerlei Anstalten, Jess oder David anzugreifen.


  Will wohl dabei zusehen, wie die Polizistin das erledigt.


  Noch während David dieser Gedanke kam, begann der weibliche Cop, dümmlich zu grinsen. »Allaluuu?«


  »Ja, genau«, murmelte David, als er den New Beetle erreichte. »Steig ein, Jess!«


  Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie rissen die Türen auf, ließen sich in die Sitze fallen und knallten alles wieder zu. David rammte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte so kräftig daran, dass er ihn fast abgebrochen hätte.


  Die Polizistin wandte sich mit verträumtem Gesichtsausdruck zu ihnen um. Noch immer saß der Agent auf ihrem Kopf. Seine Krallen hatten tiefe, blutige Schlitze in den Wangen hinterlassen, durch die man das Weiß einiger Zähne aufblitzen sah.


  David kurbelte am Lenkrad, legte den ersten Gang ein und trat aufs Gas. Die Hinterräder drehten durch, wirbelten Erde, Sand und Steinchen auf und katapultierten den Wagen an der grausamen Szene vorbei. Er sah zur Seite und bekam eben noch mit, wie der Agent seine Waffe aus dem Kopf herausriss, die Flügel ausbreitete und abhob.


  David beobachtete die Polizistin im Rückspiegel, während sie hinter ihnen entschwand. Sie bewegte sich krass komisch, irgendwie ruckartig und krumm. Der Agent hatte sie mit der halben Schere wohl nicht richtig umprogrammieren können.


  »Cränker shize«, murmelte er. Ein Speichelfaden tropfte aus dem Mundwinkel der Bullen-Frau. Sie neigte den Oberkörper so stark nach vorn und zur Seite, dass sie fast umkippte und verdrehte den Kopf ungesund weit. Ihr steifer Arm richtete die Mündung des Revolvers auf den New Beetle.


  »Kopf einziehen!«, schrie David. Im selben Augenblick zerstob die Heckscheibe in tausend Splitter. Er trat das Gaspedal voll durch, ohne zu sehen, wohin es ging. Der Wagen holperte und hob mehrmals kurz ab, als er mitten in einen Acker hineinpflügte. Ein hohes, metallisches Geräusch erklang, eine weitere Kugel schlug irgendwo in die Karosserie ein. Doch es folgten keine weiteren Schüsse. Nachdem sie eine Zeitlang durch das Feld gerumpelt waren, hob David den Kopf und sah nach hinten. Eine Gestalt, die mit der aufgehenden Sonne im Rücken wirkte wie eine pechschwarze, schlecht animierte Stop-Motion-Figur, schlurfte zur Fahrertür des Polizeiautos.


  Alter, so kann die doch unmöglich fahren!


  Er richtete den Blick nach vorn, lenkte den Wagen aus dem Acker heraus und zurück auf die Straße. Als er das nächste Mal in den Rückspiegel sah, leuchteten dort blaue Lichter auf.


  »Du kennst Alexander Vendig?« Jess´ Stimme war leise und zittrig. »Wer bist du, David? Und was habt ihr getan?«


  Während er abwechselnd die Straße und das Blaulicht beobachtete, das ihnen nun in Schlangenlinien folgte, erzählte David es ihr.
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  Es dauerte eine ganze Weile, bis Hiller das Gefühl identifiziert hatte. Es durchströmte ihn, während er sich in einem Polizeifahrzeug zu dem neuen Tatort chauffieren ließ. Es fühlte sich fremd und exotisch an, gleichzeitig war es aber auch schön. Es handelte sich um Erleichterung.


  Er hatte sich auf der Fahrt zu einer Entscheidung durchgerungen, zu einem Schritt, der sein Leben grundlegend verändern, ihm aber auch etwas Selbstachtung wiedergeben würde – und die Fähigkeit, sich selbst im Spiegel zu betrachten, ohne vor dem eigenen Konterfei zu erschauern. Nach dieser Nacht, oder besser gesagt diesem frühen Morgen, würde er sich stellen. Er würde alles offenlegen – jedes zugedrückte Auge, jedes gefälschte Beweisstück, jeden unrechtmäßig entgegengenommenen Euro. Es war das einzig Richtige und außerdem längst überfällig. Und nach der Bestechungs-Aktion vorhin war Hillers Karriere ohnehin nicht mehr zu retten. Besser, er gestand alles von sich aus.


  Er spürte, wie seine Polizisten-Seele sich zu entspannen begann. Was das Mandala und sämtliche sonstigen Techniken nicht hatten schaffen können, erledigte die richtige Entscheidung nun problemlos. Der Teil von ihm, der stets durch und durch ein Hüter des Gesetzes geblieben war, der Teil, der ihn unablässig gequält hatte, indem er ihm die Falschheit seines Handelns vorhielt, beruhigte sich endlich.


  Die Vibrationen des über die Landstraße rasenden Fahrzeugs übertrugen sich durch den Beifahrersitz in seinen Rücken und ließen ihn auch äußerlich zur Ruhe kommen. Die heulende Sirene über seinem Kopf klang nicht mehr schrill, sondern, trotz des Lärmpegels, auf eine vertraute Art angenehm. Selbst der Gestank des trocknenden Schweißes unter seinen Achseln kam ihm weniger ekelhaft vor.


  Er wandte sich an den Beamten auf dem Fahrersitz. »Wie weit noch, Braun?«


  Der Mann, dessen Kiefer unablässig mahlten, obwohl er während der Fahrt noch kein Wort verloren hatte, warf ihm einen unfreundlichen Seitenblick zu. »Ungefähr zehn Kilometer, Herr Kommissar. Keine fünf Minuten mehr, wenn die Straßen frei bleiben.«


  Hiller nickte. Er fühlte sich nicht allzu sehr verletzt von der offen zur Schau getragenen Ablehnung des Mannes. An Brauns Stelle hätte er ganz ähnliche Gedanken. Und bald würde er auch endlich die Konsequenzen ziehen. Oh ja, das würde er. »Sehr gut«, sagte er in väterlichem Tonfall. Oder zumindest in etwas, das dem so nahe kam, wie es seine piepsige Stimme zuließ. »Sirene aus. Und wenn wir das Gelände beinahe erreicht haben, löschen Sie die Scheinwerfer und verlangsamen die Geschwindigkeit. Vielleicht haben wir Glück und die Kerle bemerken uns nicht.«


  Braun nickte mit zuckender Kaumuskulatur und schaltete die Sirene ab. Hiller griff sich das Mikrofon des Funkgeräts, zog es an den Mund heran und gab dieselben Befehle an die anderen Polizeifahrzeuge durch, die hinter ihnen über die ausgestorbene Straße in den Morgen hineinrasten. Anschließend lehnte er sich zurück und versuchte, sich für die bevorstehende Konfrontation zu wappnen. Er hatte den Männern erzählt, dass die Einbrecher schwer bewaffnet und äußerst gewaltbereit waren. Die Polizisten würden also im Zweifelsfall erst schießen und dann Fragen stellen. Aber war das denn wirklich nötig? Leuen hatte mit allem Nachdruck auf ein aggressives Vorgehen bestanden, aber Hiller musste Leuen jetzt nicht mehr gehorchen. Der Bauunternehmer konnte ihn nicht mehr unter Druck setzen, nun, da er sich selbst stellen würde.


  Hiller spielte für eine Sekunde mit dem Gedanken, die ganze Aktion kurzerhand abzublasen, verwarf die Idee aber wieder. Tatsache war, dass dort auf dem Gelände Einbrecher am Werke waren. Es handelte sich wahrscheinlich um dieselben Personen, die auch schon in Leuens Firmensitz eingebrochen waren und dort einiges an Schaden verursacht hatten. Egal, wie Hiller nun von diesen Personen erfahren hatte, und egal, ob deswegen Druck auf ihn ausgeübt worden war oder nicht: Das dort waren eindeutig Kriminelle! Und er war Polizist, also würde er sie festnehmen. Das wäre seine letzte gute Tat als Gesetzeshüter, sein Beweis an sich selbst, dass er noch imstande war, das Richtige zu tun.


  Aber eine Sache würde er trotzdem ändern.


  Hiller griff abermals zum Funkgerät. »Die Zielpersonen sind wenn möglich ohne den Einsatz der Schusswaffe zu überwältigen«, ordnete er an. »Wiederhole: Waffengebrauch nur im Notfall. Personenschäden sind zu vermeiden.«


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Braun ihm einen misstrauischen Blick zuwarf. Der Mann fragte sich natürlich, wie sein Kommissar ohne den Erhalt neuer Informationen zu einem solchen Gesinnungswandel kam.


  Hiller schloss die Augen, lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf das Rumpeln der Straße in seinem Rücken. Sein letzter Einsatz als Kommissar. Und er würde diesmal alles richtig machen. Er würde seinen Männern beweisen, dass er nicht gänzlich unnütz war. Und dann würde er abtreten.


  Er atmete tief durch. Sein Atem zitterte nicht mehr.


  Sie würden ihn ins Gefängnis stecken, so viel war sicher. Aber das war nur rechtens. Er wollte keine Sonderbehandlung. Außerdem wäre er damit aus Bertas Reichweite heraus. Verglichen mit einem weiteren Zusammenleben mit dieser Frau erschien ihm die Vorstellung einer eigenen, ruhigen Gefängniszelle ohne Schmerzen und Überraschungen beinahe verlockend. Man würde ihn schon nicht zu den ganz schweren Jungs sperren, das rechtfertigte die Natur seiner Vergehen nicht.


  Und er würde dafür sorgen, dass er nicht der Einzige war, der bald gesiebte Luft atmete! Schon vor einiger Zeit hatte Hiller damit begonnen, insgeheim gegen Leuen zu ermitteln. Er wollte etwas gegen den Unternehmer in der Hand haben, falls dieser beschloss, ihn ans Messer zu liefern. Und nun war es höchste Zeit, seine diesbezüglichen Erkenntnisse auszuspielen.


  Auch der aktuelle Fall schien eine dementsprechende Gelegenheit zu bieten. Zu viele ungeklärte, seltsame Umstände hatten sich ihm in Leuens Firmensitz präsentiert. Da waren die kreisrunden Löcher, die in eine der Scheiben im Erdgeschoss und in Leuens Bürotür gebrannt worden waren … womit nur? Und das Büro selbst: Blitzblank aufgeräumt und regelrecht nach Putzmittel stinkend! Der fette Kerl musste dort hastig aufgeräumt haben, bevor er Hillers Männer in den Raum gelassen hatte. Was hatte er diesmal zu verbergen?


  Ich werde es schon noch herausfinden, dachte Hiller.


  Er würde Leuen mit sich in die Tiefe reißen. Dieser Gedanke brachte ein unbeschreibliches Gefühl der Befriedigung mit sich. Leuen würde fallen und am eigenen Leib zu spüren bekommen, was es hieß, andere ins Verderben zu stürzen. Hiller tat etwas, das ihm inzwischen so unvertraut geworden war, dass seine Muskeln sich kaum an die richtigen Bewegungsabläufe erinnerten: Er lächelte.


  Das Funkgerät knackte. »Zentrale ruft Wagen 44. Wagen 44, bitte melden!«


  Hiller schnappte sich ein drittes Mal das Mikrofon. »Wagen 44, Hiller hier. Was gibt´s?«


  Die weibliche Stimme, von der er wusste, dass sie Frau Bolinski gehörte, einer Beamtin, die er insgeheim immer recht attraktiv gefunden hatte, antwortete ihm über den Äther: »Wir haben hier merkwürdige Funkmeldungen von einem unserer Fahrzeuge. Wie es scheint, war die Beamtin in genau der Gegend unterwegs, die Sie gerade ansteuern, Herr Kommissar.«


  Hillers Augenbrauen hoben sich erstaunt, sein Polizisten-Instinkt schlug an. »Merkwürdige Meldungen? Was meinen Sie damit?«


  »Nun …« Eine Pause, dann knackte es erneut. »Schwer zu sagen. Die Frau funkt uns quasi pausenlos an, aber was sie sagt, ist unverständlich.«


  »Unverständlich? Ist die Übertragung schlecht oder wie meinen Sie das?«


  »Nein, sie … es klingt, als … würde sie brabbeln.«


  »Brabbeln?«


  »Tut mir leid, Herr Hiller, eine bessere Beschreibung fällt mir nicht ein. Sie klingt wie ein Kleinkind, das eben lernt zu sprechen. Eine unzusammenhängende Aneinanderreihung von Silben. La-la-ru, ga-ga-ga … solche Dinge.«


  »Weshalb sollte die Beamtin so etwas denn tun? Um wen handelt es sich überhaupt?«


  »Lassen Sie mich eben nachsehen … Nitsche. Hat vorhin ihren Partner mit einer Lebensmittelvergiftung in der Notaufnahme abgeliefert. Auf dem Rückweg …«


  Hiller hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er wusste, wer Frau Nitsche war. Und er mochte sie nicht, obwohl das ihr gegenüber total ungerecht war. Er konnte nichts dagegen tun. Ihn überkam in Gegenwart dieser Person stets ein irrationales Gefühl des Abscheus und der Angst, und daher hatte sich ihr Name auch in seinen Verstand eingebrannt. Sie erinnerte ihn mit ihrem strengen, stämmigen Äußeren nämlich frappierend an Berta.


  »… letzte verständliche Meldung war, dass sie ein verdächtig abgestelltes Fahrzeug vor der Baustelle gesichtet habe und nachsehen gehen wollte«, sagte Bolinski gerade.


  Hiller schüttelte die unangenehmen Gedanken an seine Ehefrau ab. »Und danach kam nichts Verständliches mehr?«


  »Nein, Herr Kommissar. Wir haben für einige Minuten nichts mehr von ihr gehört, dann begannen die seltsamen Meldungen.«


  »Ist die Frau noch vor Ort?«


  »Nein, unseren GPS-Daten nach bewegt sie sich mit hoher Geschwindigkeit in westlicher Richtung von der Baustelle weg.«


  Das war genau die Richtung, in die Hiller und seine Männer auch unterwegs waren. Die Frau entfernte sich also von ihnen. Was mochte auf der Baustelle vorgefallen sein? Die Tatsache, dass Nitsche sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte, bedeutete höchstwahrscheinlich, dass sie jemanden verfolgte – oder selbst verfolgt wurde. Aber weshalb konnte sie keine verständlichen Meldungen mehr absetzen? Er drückte auf den Knopf an der Seite des Mikrofons. »Verstanden. Wir werden der Sache auf den Grund gehen. Danke, Frau Bolinksi.«


  Noch während er das Mikrofon wieder an seinen Platz steckte, spürte Hiller, wie Braun den Wagen abbremste. »Wir sind fast da, Herr Kommissar.«


  »Gut. Scheinwerfer aus. Und Augen auf!«


  Insgeheim wusste Hiller aber schon, dass sie hier nichts mehr finden würden. Die Kerle waren irgendwo dort draußen, das sagte ihm sein Polizisten-Instinkt. Und Nitsche war bei ihnen.
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  Jess fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare –oder zumindest durch das, was sie trotz des Verbands von ihrer Lockenpracht zu fassen bekam. »Okay, du hast mir jetzt diese Story erzählt«, sagte sie seufzend und gab sich dabei Mühe, die Motorengeräusche ihres New Beetle, der von David über die frühmorgendlichen Straßen geprügelt wurde, zu übertönen. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und begann mit einer Aufzählung, wobei sie jeden Punkt durch einen ausgestreckten Finger untermalte: »Von deinem Freund Alex, der überall gesucht wird. Davon, dass er unschuldig ist oder zumindest in Notwehr gehandelt hat. Von einem kleinen blauen Wesen, das man nur sehen kann, wenn man dein Marihuana geraucht hat. Von einer seltsamen Parallelwelt, in der Bürgerkrieg herrscht und deren Oberhaupt irgendetwas Finsteres vorhat, weswegen er Alex und dich töten lassen will. Von unsichtbaren fliegenden Monstern, die unglaublich bösartig sind und von denen uns eines verfolgt. Von Leuen, der irgendwie in die ganze Sache verwickelt ist.«


  Sie sah ihn direkt an. David nahm den Blick lange genug von der Straße, um ihre grauen Augen funkeln zu sehen.


  »Jetzt habe ich eigentlich nur eine Bitte, David.«


  »Hm?«


  »Erzähl mir doch mal von dem, was wirklich passiert ist!«. Der angepisste Unterton war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Das ist die wahre Geschichte, Mann.«


  Jess verdrehte die Augen. »Sag mal, hältst du mich für völlig bescheuert? Ich kann mir ja noch vorstellen, dass jemand, der so krank und zugedröhnt ist wie du, so etwas glauben würde. Aber falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Arschloch: Ich bin im Gegensatz zu dir kein zugekiffter, hirnverbrannter Vollidiot! Ich lass mir von dir doch nicht so eine Scheiße erzählen!«


  »Alter, kannst du vielleicht mal ein bisschen weniger fluchen? Meine Mutter hätte dich schon längst übers Knie gelegt. Schmutzige Mäuler muss man mit Kernseife auswaschen, hat sie immer gesagt.«


  »Was interessiert mich denn deine Mutter!« Jess griff sich in den Ausschnitt, zog den freudig quiekenden Murphy hervor und begann damit, ihn energisch (und eine Spur zu fest) zu kraulen, um sich zu beruhigen. »Nach allem, was ich so sehe, hat die Frau ihren Job wohl nicht allzu gut erledigt!«


  Davids Augenbrauen zogen sich zusammen. Seine Stimme war plötzlich ganz leise, aber dennoch so durchdringend, dass Jess jedes Wort klar und deutlich verstehen konnte: »Meine Mutter war eine ganz besondere und bewundernswerte Frau. Sag ja nichts Schlechtes über sie, Mann!«


  »Wie bewundernswert kann jemand schon sein, der so einen kaputten Sohn wie dich zur Welt gebracht hat?!«


  Davids Hände schlossen sich fester um das Steuer. Seine Zähne knirschten. Er sagte nur ein Wort. Und obwohl man diesem Wort niemals eine tiefere Bedeutung oder die Übermittlung längerer Botschaften zutrauen würde, schwangen darin so viel Kälte, so viel mühsam unterdrückter Zorn und eine nicht zu überhörende Warnung mit, dass Jess beschloss, das Thema fallen zu lassen: »Alter!«


  Danach schwiegen sie sich an. David konzentrierte sich auf die Straße und holte noch etwas mehr Geschwindigkeit aus dem protestierend röhrenden Motor des New Beetle heraus. Von dem Polizeifahrzeug war nichts mehr zu sehen. David fragte sich, wie groß ihr Vorsprung vor der manipulierten Zombie-Polizistin inzwischen geworden war. Er warf einen schnellen Blick auf den Rücksitz. Die komische Wumme und das sauschwere, alte Buch lagen dort und rutschten umher, wenn er eine enge Kurve nahm. Plötzlich fiel ihm ein, dass er keine Gegenstände mit in Mojos cränke Welt nehmen konnte. Was sollte er also mit dem Zeug anstellen? Vielleicht war der Krempel ja noch zu was gut. Und außerdem durfte Leuen ihn nicht wiederbekommen, so viel war sicher. Falls aber alles klappte und Alex ihn wieder auf die andere Seite holte, musste David die Sachen zurücklassen. Oder sie gingen auf der Reise zwischen den Welten verloren.


  Das Beste wäre wohl, ein geeignetes Versteck für den Plunder zu suchen. War die Bullen-Frau weit genug zurückgefallen, damit er schnell irgendwo anhalten konnte? Und wo trieb sich der verstümmelte Agent herum? Nur noch ein paar Minuten, dann waren sie am Ziel und fanden dort hoffentlich einen offenen Durchgang vor. Gab es auf der Strecke überhaupt ein geeignetes Versteck?


  Gerade als ihm ein passender Ort eingefallen war, brach Jess das Schweigen: »Sagst du Penner mir wenigstens, wohin es geht?« Sie sah ihn schief an, verschränkte die Arme und legte eine große Schippe Spott in den nächsten Satz. »Oder erzählst du mir jetzt, dass wir in diese bescheuerte Parallelwelt unterwegs sind?«


  David nickte abwesend. In seinem Kopf formte sich ein Plan. »Im Prinzip ja.«


  Jess saß einige Sekunden lang einfach nur da und rührte sich nicht. Dann blinzelte sie mehrmals, schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich kann nicht fassen, dass ich mich von dir in meinem Auto herumfahren lasse. Du bist eindeutig ein Psycho. Völlig meschugge. Gaga. Du hast doch nicht mehr alle Latten am Zaun. Wie konnte es nur so weit kommen, dass ich gezwungen bin, mit dir zusammen vor der Polizei zu flüchten?«


  »Tja, meine Ma hat immer gesagt man soll nicht zu Fremden ins Auto steigen«, murmelte David.


  »Weißt du was?«


  »Hm?«


  »Das ist mein Wagen. Also leck mich!«


  David stieg leicht auf die Bremse, schaltete einen Gang zurück und bog in Richtung der nächsten Kleinstadt ab. »Später vielleicht, Mann. Aber erst mal müssen wir auf den Friedhof.«


  Jess riss die Augen auf. David konnte nicht sagen, ob er darin Schrecken, Verblüffung, Zorn oder Ekel sah. Vielleicht war es eine krasse Mischung aus allem.


  Sonnenstrahlen kitzelten seine Nasenspitze. Der Himmel war wieder vollkommen wolkenfrei, ein heißer Frühsommertag kündigte sich an. Aber das Frösteln, das Davids Wirbelsäule hinabglitt, war dadurch nicht einzudämmen.
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  Alex wankte hinter Mojo durch die Finsternis. In der Rechten hielt er eine Leuchtwurm-Lampe, die andere Hand war damit beschäftigt, seine Schläfen zu massieren. Er nahm kaum wahr, wohin Mojo ihn führte. Sein Körper schien lediglich über einen hauchdünnen Faden mit dem Verstand verbunden zu sein. Und Letzterer schwebte über ihm, irgendwo weit weg, wie ein Drachen an der Schnur.


  Immer wieder musste er sich an Wände pressen, als Gruppen von muskulösen Innererden-Menschen an ihnen vorbeihasteten. Man konnte schon beinahe von Galoppieren sprechen, so rasch bewegten sie sich auf allen vieren fort. Diesen Trupps mochte die Anmut eines Geparden fehlen, die tödliche Kraft und Präzision des Raubtiers verströmten sie aber dennoch.


  Sie trafen auch zahlreiche andere Grüppchen, von denen sich die meisten in entgegengesetzter Richtung der Kampftrupps fortbewegten: Kinder, zierliche Frauen, Alte. Allen stand die Angst in die augenlosen Gesichter geschrieben. Die Stadt war in Aufruhr, so viel bekam Alex noch mit. Wie in einem aufgescheuchten Ameisenhaufen wimmelte und wuselte es überall vor hektischer Betriebsamkeit.


  Immer wieder drangen seltsame, dumpfe Laute an sein Ohr, die ihn ein wenig an die Töne eines Alphorns erinnerten. In seinem Verstand blitzte ein Bild auf, eine Erinnerung an etwas, das er gesehen hatte, während er in der Blase zu der schwarzen Stadt emporgeschwebt war. Da waren Wächter gewesen, Innererden-Menschen auf speziellen, exponierten Türmchen und Plattformen. Sie hatten seltsame, überkreuzte Röhren auf den Rücken getragen. Aus irgendeinem Grund wusste Alex plötzlich, dass diese Wächter die trötenden Töne verursachten, indem sie in die Röhren hineinbliesen.


  Es sind Waffen, murmelte eine Stimme in seinem Kopf. Eine Stimme, die ihm nur allzu vertraut war.


  Du besitzt nun das Wissen der Seher, Klinge.


  Ein Zittern durchlief ihn. Er verstärkte den Druck auf seine Schläfen. Die Alte war in ihm! Und mit ihr noch zahlreiche Seher vor ihr. Er konnte sie spüren, wie sie sich in seinem Verstand aneinanderdrängten, alt, mächtig, unheimlich.


  Nicht wir sind in dir, murmelten tausend Stimmen auf einmal, nur unsere Erinnerungen.


  Alex stöhnte laut auf. Mojo blieb stehen und sah ihn besorgt an, aber Alex wedelte mit einer müden Geste den Gang hinab. Weiter, nur weiter.


  Es fühlte sich schon wieder so an, als würde er etwas erleben, von dem er irgendwo gelesen hatte. Diese Sache mit den geteilten Erinnerungen, den Stimmen längst Verstorbener, die in seinem Schädel hausten …


  Und dann hatte er es. Es fiel ihm ein, obwohl sich alles um ihn drehte und er abgesehen davon keinen klaren Gedanken zu fassen bekam: Dune.


  Ist einer von euch vielleicht Baron Wladimir Harkonnen?, fragte er in sich hinein, doch nur verwunderte Stille antwortete ihm.


  »Rasch, Alex, wir haben nicht viel Zeit!«


  Mojo. Dort, vor ihm, im Halbdunkel. Er musste ihm folgen. Schnell den rechten Fuß vor den Linken gesetzt. Und dann dasselbe noch einmal, nur umgekehrt. Gut.


  Alex wusste nun, weshalb um ihn herum keine Gaa-Partikel in der Luft glitzerten, obwohl dieser Ort förmlich mit der fremdartigen Erdkraft gesättigt war – ein Paradoxon, das er bislang noch nicht einmal registriert hatte. Hier war die Konzentration so hoch, dass die einzelnen Gaa-Atome sich zu neuen, größeren Molekülen zusammenschlossen. Und diese Moleküle reflektierten keine Lichtstrahlen, sie absorbierten noch nicht einmal welche. In dem Gaa-Sammelkomplex wäre eine solche Verbindung niemals stabil gewesen, doch hier, unter gesättigten Bedingungen, nahm das Gaa seine wahre Gestalt an. Es durchdrang alles, war in Alex und um ihn herum. Er atmete es, seine Finger griffen durch es hindurch, in seinen Adern zirkulierte es. Er konnte es nun wahrnehmen, obwohl er es nicht sah, verstand, wie die Stadt um ihn herum mit seiner Hilfe zusammengehalten wurde. Und wenn er wollte, könnte er es zu jeglicher Gestalt und zu jeglichem Zweck formen, der ihm einfiel. Er war die Klinge.


  Nein, protestierte ein Teil von ihm. Der Teil, der noch immer nicht glauben konnte oder wollte, der Teil, der ihm einzureden versuchte, er litte an einer Geisteskrankheit. Nein, es gibt keine parallelen Welten, keine Magie, kein Gaa. Das sind alles Produkte meiner Fantasie, ein Mischmasch aus all den Filmen und Büchern, die ich gesehen und gelesen habe.


  Und dennoch … wenn er seine Hand auf diese Weise bewegte und sich vorstellte, er würde einen Kreis in die Luft hineinzeichnen … und wenn er sich dann noch vorstellte, dass dieser Kreis an Tiefe gewann und angefüllt war mit etwas Heißem, Glühendem.


  »Bei den Teilern, Alex, was tust du da?«


  Er blinzelte und starrte auf die leuchtende rote Kugel, die vor seiner ausgestreckten Hand in der Luft schwebte. Er bewegte die Finger, woraufhin die Kugel in die angegebene Richtung glitt und den pechschwarzen Gang vor ihnen erhellte. Verdammt, es geschieht wirklich!


  Alex warf die nutzlos gewordene Leuchtwurm-Lampe weg und flüsterte: »Bring … bring mich bitte von hier weg, ja?«
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  »Wir sind da.«


  David drosselte die Geschwindigkeit des Fahrzeugs, ließ es in einer lang gezogenen Linkskurve ausrollen und hielt schließlich im Schatten einer uralten Buche.


  Das Buch und die Waffe waren versteckt, die Bullen-Frau war nicht mehr aufgetaucht und selbst Jess gab halbwegs Ruhe und hatte ihre Fluch-Frequenz ordentlich reduziert. Lag bestimmt an der schweigsamen Stimmung auf dem Friedhof.


  Nun regte sich die Braut aber wieder: »Was ist das hier?« Sie erfasste den Waldweg mit einigen raschen Blicken. »Dieser Geruch … den kenne ich.« Sie schnupperte noch ein, zwei Sekunden länger, dann weiteten sich ihre Augen. »Das kann doch nicht … hast du Penner hier etwa …«


  »Jepp«, unterbrach David sie, »das hier ist meine Plantage, Mann.«


  »Warum überrascht es mich überhaupt, dass du Drogen anbaust? Das passt eigentlich perfekt ins Bild …«


  David ließ sich nicht provozieren. Er kurbelte das Fenster herunter und sog genüsslich den harzigen, süßlich-herben Duft in sich auf, der schwer und dick in der vormittäglichen Luft lag.


  »Wie kommt es, dass das hier niemandem auffällt? Das Zeug stinkt doch zum Himmel!«


  David winkte ab. »Alter, hier draußen treibt sich doch niemand mehr rum. Wie oft gehst du denn noch in den Wald?«


  Jess‘ Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen, woraus David schloss, dass sie ihm im Stillen recht gab. »Wo steht das Zeug überhaupt?«


  Er deutete auf die alte Buche. »Dahinter ist eine Lichtung, Mann. Dreimal darfst du raten, was darauf wächst.«


  »Und du denkst wirklich, dass es eine gute Idee ist, sich in einem Feld voller illegal angebautem Marihuana vor der Polizei zu verstecken?«


  Aus diesem Blickwinkel hatte David es noch überhaupt nicht betrachtet. Ganz schön strange Sache. Aber egal, es gab sowieso keine Alternative. »Weißt du, mein Kumpel Alex … der Typ, von dem ich dir erzählt habe …«


  »Ja?« Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Handschuhfach. Murphy turnte derweil auf ihrem Kopfverband herum.


  »Du glaubst mir sowieso wieder nicht, Mann.«


  »Versuch es einfach, Wichser!«


  »Also Alex ist ja noch drüben in dieser cränken Welt. Wir haben ausgemacht, dass er versuchen wird, wieder so nen Durchgang hierher zu öffnen. Und falls er das schafft, wird der Durchgang genau hier auftauchen.«


  »Aha. Super Geschichte. Und sagen wir einfach mal, er schafft das tatsächlich. Was dann?«


  »Dann gehe ich durch.«


  »Du … gehst durch.«


  »Ja, Mann. Da drüben geht echt krasses Zeug ab. Alex braucht mich, ich muss ihm helfen! Und außerdem muss ich ihm von dem ganzen shize erzählen, den wir rausgefunden haben.«


  Jess schwieg eine Zeit lang. Es sah aus, als würde sie in Gedanken auf den erhaltenen Informationen herumkauen. Schließlich straffte sie sich, öffnete ihren Sicherheitsgurt und anschließend die Beifahrertür. »Okay, das war‘s jetzt. Bis hierher und nicht weiter.«


  David griff nach ihrem Arm, doch sie entzog sich ihm blitzschnell.


  »Alter, du kannst nicht einfach …«


  »Und ob ich kann! Wir sind weit genug von allen Polizisten entfernt. Es gibt für mich keinen Grund, auch nur eine weitere Sekunde in deiner geisteskranken Gegenwart zu verbringen. Und jetzt steig bitte aus meinem Auto aus, ehe ich dir so richtig die Fresse poliere!«


  »Aber du bist in Gefahr, Mann! Wenn du jetzt …«


  »Nein, wenn du nicht sofort aussteigst und verschwindest, garantiere ich für nichts mehr!«


  David rang nach Worten, nach irgendetwas, das sie womöglich umstimmen würde. »Alter … Mann, also …«


  Plötzlich blitzte etwas im Rückspiegel auf.


  Diesmal bekam David den Ärmel der Rothaarigen zu fassen. Schnell riss er sie zurück ins Innere des Autos. »Pass auf!«


  Noch während Jess zornig aufschrie und versuchte, sich von ihm loszureißen, sauste etwas an der geöffneten Beifahrertür vorbei, prallte gegen den rechten Außenspiegel und riss ihn ab. Im gleichen Moment war ein zorniges Fauchen zu hören.


  »Das war er wieder, Mann!«, rief David, während er verzweifelt versuchte, einen Hagel aus Schlägen und spitzen Fingernägeln abzuwehren. »Das war der Agent! Das Vieh, das dich am Kopf verletzt hat, Alter! Du bist da draußen nicht sicher!«


  Das geflügelte Monster landete auf einem der unteren Äste der Buche. Es drehte sich um, sah David direkt in die Augen und funkelte ihn bösartig an. Dann breitete es die Schwingen aus, um wieder zu starten.


  »Mach die Tür zu!«


  Jess hatte sich zum Glück wieder halbwegs gefangen und gehorchte tatsächlich. Mit einem lauten Plopp knallte die Tür zu, nur Sekundenbruchteile, bevor der verstümmelte Agent erneut daran vorbeischoss. Das Mistvieh kreischte frustriert.


  »Klingt das für dich etwa wie ‘ne Einbildung, Mann?«


  Noch während Jess‘ Mund sich mehrmals stumm öffnete und wieder schloss, war das fliegende Scheusal wieder zurück und landete polternd auf der Motorhaube.


  Nur die Frontscheibe war jetzt noch zwischen ihnen und der Waffe des Agenten. Und obwohl das Vieh nur eine halbe Schere hatte, sah es krass gefährlich aus.


  »Was war das, David?«


  »Er hockt da vorne«, entgegnete er knapp und ließ den Motor an. Dann betätigte er den Scheibenwischer, der mit ekelhaftem Qietschen über die staubtrockene Scheibe zu gleiten begann. Wie David gehofft hatte, lenkte das den Agenten ab. Er gaffte hinter den Wischerblättern her und ließ die Knochenklinge sinken. David legte den Rückwärtsgang ein, sah nach hinten, trat das Gaspedal durch und murmelte: »Friss das, du Ekelpaket!« Ohne hinzusehen betätigte er den Sprühmechanismus der Scheibenwisch-anlage, während der New Beetle beschleunigte. Dem überraschten und schmerzerfüllten Geschrei nach zu urteilen, bekam das Vieh auf der Motorhaube tatsächlich eine ordentliche Ladung Wischwasser in die Augen.


  Gut.


  David trat hart auf die Bremse. Ein lautes Klatschen war zu hören, als das Scheusal gegen die Scheibe knallte. Benommen schüttelte es den Kopf.


  Während er den ersten Gang einlegte, sah David zu Jess hinüber. »Halt dich gut fest. Und anschnallen, Mann!«


  Sie gehorchte mit zitternden Händen. Kaum war der Gurt eingerastet, gab David wieder Gas. Er riss das Fahrzeug herum, hielt geradewegs auf die alte Buche zu und beschleunigte immer weiter.


  »Nicht!«, schrie Jess. Das Krachen des Metalls, als sie den mächtigen Stamm mit der Fahrerseite rammten, ließ sie entsetzt verstummen. Der Gurt trieb David die Luft aus den Lungen und brannte ein feuriges Band quer über seine Brust. Aber nur der Agent bekam die wahre Wucht des Aufpralls ab. Er wurde von der Motorhaube geschleudert und schlug gegen den Baumstamm. Wie das Brechen von dicken Zweigen war das Zerbersten seiner Knochen zu hören. Dann fiel er zu Boden.


  David legte erneut den Rückwärtsgang ein. Er hoffte, dass er den Wagen nicht so sehr beschädigt hatte, dass er nicht mehr fahren würde.


  Zum Glück ist der Motor hinten, Alter, dachte er. Und tatsächlich: Der New Beetle setzte artig zurück. Nach knapp zehn Metern hielt David wieder an und schaltete abermals in den ersten Gang.


  »Was hast du vor, du Irrer?« Jess hatte sich bei dem Aufprall den Kopf gestoßen; unter ihrem Verband blühten rote Flecken auf.


  Er deutete nach vorne. »Das Mistvieh liegt auf dem Boden. Und ich werd‘ es jetzt platt fahren!«


  Aber als er in Richtung des Baumes sah, war der Agent verschwunden. David beugte sich nach vorne, um einen Blick nach oben werfen zu können. Ein zuckender Schatten verschmolz mit den Baumkronen.


  »Alter, die Biester sind zäh.«


  »Was ist?«


  Natürlich, Jess hatte wieder nichts gesehen. Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch da hörte er etwas. Es klang wie …


  »Verdammt, Mann! Eine Polizeisirene!«


  David gab Gas. Zum ersten Mal sahen sie nun das Feld aus übermannshohen Marihuanapflanzen mit den charakteristisch gelappten Blättern. Es reckte sich der Morgensonne entgegen und verströmte dabei seinen schweren Duft.


  »Willst du etwa da hineinfahren?!«


  David nickte. »Jupp, Mann. Genau das will ich.«
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  »Ist das … Dope?«


  »Hm?« Hiller war in Gedanken gewesen. Doch nun roch er es auch. »Marihuana«, korrigierte er Braun tadelnd.


  Der Mann nickte. »Natürlich, Herr Kommissar.«


  Hiller hob eine Hand. »Langsam jetzt.«


  Es konnte nicht mehr weit sein. Der Sender in Nitsches Wagen verriet, dass die Beamtin das Fahrzeug irgendwo in der unmittelbaren Nähe abgestellt hatte. Es bewegte sich schon seit einiger Zeit nicht mehr.


  Hiller hatte einige Männer zurückgelassen, um die Baustelle zu überprüfen, während er und der Rest seines Teams Nitsche zu Hilfe eilten. Wie ihm kurz darauf per Funk mitgeteilt worden war, hatte die Untersuchung von Leuens Gelände nichts Brauchbares mehr ergeben. Dort war tatsächlich eingebrochen worden, allerdings fehlte von den Tätern jede Spur. Die Rei-fen-Abdrücke im angrenzenden Acker erzählten eine recht klare Geschichte: Nitsche hatte den oder die Täter gestellt, die Kriminellen hatten es jedoch geschafft zu fliehen, woraufhin die Polizistin die Verfolgung aufgenommen hatte. Weshalb die Nitsche seither kein verständliches Funksignal mehr abgesetzt hatte, gab Hiller aber nach wie vor Rätsel auf. Ebenso sonderbar war die Tatsache, dass die Beamtin in Schlangenlinien fuhr – Hiller entnahm das den zahlreichen Reifenspuren, die alle paar Hundert Meter die Äcker und Felder abseits der Straße verunstalteten.


  Dieser von Beginn an alles andere als gewöhnliche Fall wurde immer seltsamer. Und nun auch noch das: Starker Marihuana-Geruch mitten in einem abgelegenen Waldstück. Hillers Erfahrung nach waren sie soeben auf ein illegales Feld gestoßen. Womöglich konnten sie hier noch jemanden hochnehmen, der in größerem Maßstab Drogen anbaute. Das wäre doch ein einigermaßen würdiger Abschluss seiner Polizei-Karriere!


  Als Braun den Wagen langsam um eine Linkskurve lenkte, wurden wieder deutliche Spuren auf dem Weg sichtbar. Allerdings stammten sie diesmal nicht von einem schlingernden Fahrzeug. Hier hatte jemand ganz bewusst beschleunigt und dabei die Reifen zum Durchdrehen gebracht. Und dann …


  »Sie haben den Baum dort gerammt«, murmelte Hiller und nickte in die entsprechende Richtung, als er Brauns fragenden Blick spürte. Der Mann würde noch an sich zu arbeiten haben, wenn er jemals die Beobachtungsgabe eines wirklich guten Polizisten erwerben wollte. Die Hinweise waren eindeutig: abgeplatzte Borke, Splitter von zertrümmerten Scheinwerfern, ein abgerissener Außenspiegel …


  Aber weshalb waren sie gegen den Baum gefahren? Es machte keinen Sinn.


  Er schüttelte den Kopf und machte eine winkende Geste mit der Linken. »Weiter. Aber langsam.«


  Hiller konnte nicht sagen, ob es sinnvoll war, im Wagen zu bleiben. Er hörte einfach auf seinen Instinkt. Aufgrund der jüngsten Entwicklungen war die Situation unvorhersehbar geworden, und in einem solchen Fall war ein gewisser Schutz durch das Fahrzeug sicherlich nicht verkehrt. Ein gewisser Schutz und die Möglichkeit, sich mit einem raschen Tritt aufs Gaspedal in Sicherheit zu bringen …


  Der Wald war alt und dicht; abseits des Weges gab es ungefähr eine Million Stellen, an denen man ihnen auflauern konnte. Hiller überlegte, ob er seine Befehle bezüglich des Gebrauchs der Dienstwaffen widerrufen sollte. Als er nach dem Mikrofon griff, funkte er aber stattdessen Fräulein Bolinski an: »Zentrale, hier ist Wagen 44. Irgendetwas Neues von Frau Nitsche?«


  »Nein, Herr Hiller. Wir haben seit etwa zehn Minuten nichts mehr von ihr gehört.«


  »Danke. Wagen 44 Ende.« Er hängte das Mikrofon wieder ein und bedeutete Braun, um den alten Baum herumzufahren.


  »Von dort kommt auch der Gestank, wenn mich nicht alles täuscht«, murmelte Braun. Hiller gab ihm im Stillen recht. Vielleicht war es um die Beobachtungsgabe des Mannes doch nicht ganz so schlimm bestellt.


  Braun umrundete den alten Baum. Sie mussten sich durch die Überreste eines dornigen Gebüschs quälen, das augenscheinlich vor Kurzem schon einmal niedergefahren worden war. Dahinter erstreckte sich ein lichtdurchfluteter Dschungel aus satten grünen Cannabispflanzen.


  »Du lieber Himmel«, murmelte Hiller. Das war die größte Menge illegal angebauten Marihuanas, der er sich jemals gegenüber gesehen hatte. Normalerweise fanden sie ein, zwei Blumentöpfe oder -Kästen auf den Balkonen von zugedröhnten Hippies. Vielleicht auch ein kleines Feld, das direkt in den Boden gepflanzt worden war. Aber das hier sprengte alle Dimensionen.


  »Wenn wir die Kerle hochnehmen, stehen wir morgen überall auf den Titelseiten«, murmelte Braun euphorisch. Der Beamte schien alle Antipathie seinem Vorgesetzten gegenüber vergessen zu haben.


  Eitelkeit ist eine der größten menschlichen Schwächen, dachte Hiller. Niemand wusste das besser als er, schließlich hatte Leuen ihn damals unter anderem mit der Aussicht auf einen hohen Bekanntheitsgrad geködert.


  Braun steuerte den Wagen in das Feld hinein, wobei er sich eine Schneise zunutze machte, die erst kürzlich jemand dort hineingepflügt hatte – Nitsche etwa?


  Gleich darauf sah Hiller zwei Autos: einen Polizeiwagen und einen grünen New Beetle. Ihre Türen waren aufgerissen. Sie schienen leer zu sein.


  »Mist«, zischte Hiller. Nitsche und die Täter mussten hier irgendwo zu Fuß unterwegs sein. Er sah nach hinten. Drei weitere Polizeifahrzeuge, jeweils mit vier Männern besetzt, standen mit laufendem Motor in der Schneise hinter ihnen. Ein Blick ringsum enthüllte zu allen Seiten nichts als stinkendes, harziges Grün. Sie würden dieses Feld getrennt durchsuchen müssen, andernfalls wäre es unmöglich flächendeckend zu erforschen.


  Hiller griff nach dem Funkgerät. »Fahrzeuge abstellen und Zweier-Gruppen bilden. Wir durchkämmen das Feld!«


  Er schnallte sich ab, öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Der Gestank der Drogen war überwältigend. Die Luft schien zum Schneiden dick zu sein. »Braun, Sie kommen mit mir!«, rief er seinem Fahrer zu und überprüfte derweil, ob seine Dienstwaffe auch locker im Holster saß. Dann ging er die anderen Polizeifahrzeuge ab, wobei er den Beamten jeweils ein bestimmtes Areal zuwies, das sie durchsuchen sollten. »Und halten Sie ständigen Funkkontakt! Wenn sich dort draußen etwas regt, möchte ich es als Erster wissen!«


  Als alle Männer instruiert waren, setzte er eine Nachricht an die Zentrale ab und bat bei dieser Gelegenheit um Verstärkung und ein Team von der Spurensicherung. Er hatte so eine Ahnung, dass es hier noch ordentlich zu tun geben würde.


  Hiller nahm sich Braun und ging, gefolgt von dem ehrgeizigen jungen Beamten, festen Schrittes mitten in das Dickicht aus Marihuana hinein. Er zog seine Waffe und hielt sie mit beiden Händen auf den Boden vor sich gerichtet. Besser, er war vorbereitet. Nur für alle Fälle.


  Beim Gehen versuchte er möglichst viele der Stängel niederzutrampeln, um so seine Spur zu markieren. Die Pflanzendecke schloss sich mindestens einen halben Meter über seinem Kopf und machte es ihm so unmöglich, sich auf andere Art zu orientieren. Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sein und lauschte gebannt in die feucht-warme, mit den Ausdünstungen der verbotenen Pflanzen gesättigte Luft hinein. Irgendwo dort draußen waren sie, der oder die Einbrecher und Frau Nitsche, die aus unerfindlichen Gründen den Verstand verloren zu haben schien. Er musste auf alles vorbereitet sein.


  »Mann, ist das ‘ne Menge Gras … Marihuana, meine ich!«


  Hiller warf Braun einen strengen Blick zu. Dann bedeutete er ihm mit herrischer Geste, den Mund zu halten. Der Mann versteifte sich und lief rot an.


  Gereizt setzte Hiller seinen Weg fort. Er hatte keine große Lust, bei dieser Sache verletzt oder gar über den Haufen geschossen zu werden, nur weil ein unerfahrener Beamter ihre Position preisgegeben hatte.


  Grün, grün, grün. Und dann dieser Gestank! Es war, als würde er durch jede Pore in seinen Körper sickern und ihn am Denken hindern. Hiller hätte schwören können, dass die Drogen ihn durch ihre pure Anwesenheit schon stoned machten. Aber das war selbstverständlich unmöglich. Er kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu konzentrieren.


  Da waren allerhand Geräusche: Irgendwo zirpte eine Grille, Insekten summten, ein Waldvogel markierte durch lautes Geträller sein Revier … und das, was war das gewesen?


  »Haben Sie das auch gehört?«, fragte er leise, doch Braun zuckte nur mit den Schultern.


  »Klang wie … Flügel«, murmelte Hiller. »Wie ein verdammt großer Vogel.«


  Merkwürdig. Aber egal, erst einmal weiter.


  Er spürte, wie er wieder zu schwitzen begann. Die Waffe in seinen Händen fühlte sich glitschig an.


  Pflanzen, die er niedertrampelte. Grün, alles war grün. Gestank. Eine Hummel, neben seinem Ohr. Klebriges Harz am Arm. Eine Ameise, die innen sein Hosenbein emporkrabbelte. Er kratzte sich geistesabwesend.


  Wo war nur Nitsche? Immer wieder schien es, als wären bestimmte Stellen erst vor kurzer Zeit niedergetrampelt worden, allerdings stieß Hiller zu selten auf solche Flecken, um aus ihnen eine vernünftige Spur abzuleiten.


  Wieder der Vogel – träller, träller, träller. Noch eine Grille. Ein Wedel der Pflanzen, in seinem Auge. Weg damit. Und dann wieder …


  »Da, hören Sie es jetzt?«


  Doch Braun sah ihn nur fragend an. »Was meinen Sie denn?«


  Hiller widerstand dem Impuls, sich die Hand vor die Stirn zu schlagen. Der Mann würde es wohl nie allzu weit bringen.


  »Tut mir leid, Herr Kommissar, ich höre wirklich nichts. Wovon sprechen Sie …«


  Auf einmal ging ein Ruck durch Braun. Er taumelte nach vorne, als hätte man ihm einen Schlag in den Rücken versetzt. Hinter ihm wankten die Stängel der Pflanzen, als wäre ein starker Wind durch sie hindurchgerauscht, allerdings spürte Hiller keine Luftbewegung. Braun schrie auf, überrascht und schmerzerfüllt: »Autsch! Was ist das, verd…«


  Der gesamte Körper des Mannes zuckte. Er versteifte sich, die Arme standen in seltsamen Winkeln ab. Die Augen waren verdreht, der Mund stand offen. Ein seltsamer Laut, gurgelnd und unartikuliert, entstieg der Luftröhre des Beamten.


  Hillers Nackenhaare standen zu Berge. Was war mit dem Mann geschehen? Seine in vielen bedrohlichen Situationen geschärften Sinne meldeten höchste Gefahr. Er wollte Braun berühren, den Arm nach ihm ausstrecken und an ihm rütteln, doch gleichzeitig schrillte sein Polizisten-Instinkt und hielt ihn davon ab.


  Jetzt löste sich Braun aus seiner Starre. Seine rechte Hand wanderte zuckend in Richtung Schulterhalfter. Mit spastischen Bewegungen zog er seine Waffe.


  »Braun, was ist los mit Ihnen?«, piepste Hiller.


  Doch der Mann schien ihn nicht zu hören. Er stand vor ihm, in seltsam gebückter Haltung, den Kopf ungesund verrenkt, und fixierte ihn mit halb geschlossenen Augen. Seine Zunge hing schlaff aus dem Mundwinkel. Und dann richtete er mit langsamen, ungelenken Bewegungen die Waffe auf


  Hiller.


  »Tun Sie das nicht!«, rief Hiller im Kommandoton aus, doch Braun beachtete ihn nicht. Der Lauf der Pistole hob sich unerbittlich.


  »Ich befehle Ihnen, die Waffe herunterzunehmen! Ansonsten muss ich auf Sie schießen!«


  Braun öffnete den Mund ein Stückchen weiter und sagte: »Mbwaaa!«


  Als Hiller sah, wie Brauns Unterarmmuskeln sich anspannten, handelte er. Er schoss dem Beamten aus nächster Nähe in die rechte Schulter. Das Projektil durchschlug den Körper des Polizisten, trat am Rücken wieder aus und benetzte das undurchdringliche Grün dahinter mit einem roten Sprühregen. Sofort fiel Brauns Waffenarm nutzlos herab.


  Aber der Mann war nicht etwa ausgeschaltet. Seelenruhig nahm er die Waffe in die linke Hand und machte Anstalten, erneut in Hillers Richtung zu zielen.


  Großer Gott, sollte er noch einmal auf ihn schießen? Braun war eindeutig nicht mehr Herr seiner selbst; er war ein Fall für das Irrenhaus, nicht für die Leichenhalle. Ihn zu töten wäre unangemessen. Hiller entschied sich zu einer raschen Flucht. Er wirbelte auf dem Absatz herum. Zwei, drei schnelle Schritte, dann hatte ihn das Grün verschluckt.


  Er zuckte zusammen, als sein Funkgerät knackte: »War das ein Schuss? Wir haben einen Schuss …«


  Hiller schaltete das Gerät ab. Womöglich hing sein Leben nun davon ab, dass er sich still verhielt. Er tastete sich behutsam voran, sorgsam darauf bedacht, möglichst wenig Lärm zu machen. Er musste irgendwie zurück zum Fahrzeug, die Verstärkung abwarten. Und dann das gesamte Feld roden und das freilegen, was es verbarg.


  Waren das Schritte hinter ihm? Oder kam das Geräusch von vorne? Hillers Atem ging pfeifend – er musste sich beruhigen! Sein Arm mit der Dienstwaffe ruderte umher, zielte überall und nirgendwo hin. Er hatte sich im Lauf seiner Karriere bisher dreimal in Lebensgefahr befunden, und jedesmal hatte ihn dabei ein Gefühl immenser Bedrohung beschlichen. Niemals zuvor war das Gefühl jedoch so stark gewesen wie in diesem Moment.


  Die Schweißflecken unter seinen Armen kehrten zurück, während er viel zu schnell durch das Pflanzendickicht hastete. Jegliche Orientierung hatte er längst verloren.


  Da waren wieder die Schritte! Er wirbelte herum und feuerte blindlings eine Kugel ab. Und dann … dort, auf seiner rechten Seite! Er schrie auf und rannte wieder los, rannte, bis er ein Stück entfernt noch mehr Schüsse hörte. Mindestens zwei weitere Beamte feuerten dort ihre Waffen ab. Zumindest stand zu hoffen, dass es Beamte waren. War Braun unter ihnen? Was ging hier vor, um Himmels willen?


  Er wandte sich von den Schüssen ab. Weg, nur weg. Erst einmal aus dem Drogenfeld heraus, in den Wagen und …


  Und dann war ganz dicht neben seinem linken Ohr eine Stimme. Es klang, als wolle ein Kleinkind etwas von seinem Vater wissen, als Nitsche ihn fragte: »Ga-ga-riii?«
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  »Alter, wie viele sind das denn?!«


  »Gratuliere, du Arsch! Dank dir ist nicht nur diese Geistesgestörte hinter uns her. Nein, auch der Rest der Polizei macht jetzt Jagd auf uns!«


  David und Jess kauerten in einem Jägersitz am Ende des Hasch-Feldes. Ungläubig sahen sie dabei zu, wie vier vollbesetzte Polizeifahrzeuge inmitten der Pflanzen hielten, woraufhin ungefähr ein Dutzend Polizisten die Karren verließ und in alle Richtungen ausschwärmte.


  »Wenn die uns hier oben finden, sitzen wir in der Falle«, zischte Jess.


  »Mann, immer noch besser die finden uns als diese Zombie-Frau«, flüsterte David. Seine geliebten Sunshine-Pflanzen wackelten hier und da und verrieten auf diese Weise, dass sich unter ihnen jemand bewegte. Es kam ihm so vor, als würde er auf ein sturmgepeitschtes, grünes Meer hinabschauen. Allerdings wurde dieses Meer von einem Wind bewegt, der ganz schön strange war und aus einem guten Dutzend verschiedener Richtungen wehte.


  »Das hier ist der einzige Platz, von dem aus man die ganze Plantage im Blick hat«, fuhr er leise fort. »Wenn so ein Durchgang aufgeht, dann sehen wir den von hier aus am besten, Mann. Alex und ich haben außerdem oft hier oben gekifft und gequatscht. Wenn er nen Durchgang öffnet, dann bestimmt ganz in der Nähe.«


  »Du vergisst eines: Hier ist nirgends so ein Durchgang, oder etwa doch? Wie groß schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, dass noch einer auftaucht, bevor die uns finden?«


  David presste die Lippen aufeinander. Ihre Chancen standen wirklich ziemlich mies. Er glaubte nach wie vor fest an Alex und daran, dass dieser irgendwie einen Weg finden würde, um den shize hinzubiegen. Ob er das auch noch rechtzeitig schaffen würde, um ihre Ärsche zu retten? Sah zumindest nicht danach aus. Jeden Augenblick konnte diese sabbernde, fette Polizistin sie finden und kaltmachen. Oder der Agent stürzte sich mal wieder auf sie. Und falls das auch nicht geschah, waren da immer noch die ganzen anderen Bullen. Die würden sie wahrscheinlich nur gefangen nehmen, aber auch darauf hatte David wenig Lust.


  »Verdammt, Alter«, murmelte er. Er musste irgendwas tun, musste dafür sorgen, dass sie mehr Zeit bekamen … nur was?


  Einem plötzlichen Impuls folgend, sah er zu Jess hinüber und murmelte: »Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen hab, Mann.«


  Sie erwiderte den Blick und sagte lange nichts. Als sie schließlich den Mund öffnen wollte, brach unter ihnen das Chaos aus.


  Da war Gebrüll zu hören, irgendwas von »Tun Sie das nicht, sonst muss ich auf Sie schießen!« Und dann fiel tatsächlich ein Schuss. Als habe man den Wind abgestellt, erstarb das Zittern der Pflanzen. David konnte beinahe sehen, wie all die Männer erschrocken verharrten. Eine der wogenden Spuren setzte sich wieder in Bewegung, viel schneller diesmal. Jemand rannte. Blieb stehen. Rannte weiter. In diesem Moment krachte woanders ein weiterer Schuss. Und dann noch einer.


  »Was ist da nur los?« Jess hatte unbewusst nach seinem Arm gegriffen und grub ihm nun, ohne es zu bemerken, die Fingernägel in die Haut. David ignorierte den Schmerz. »Das ist bestimmt der Agent«, flüsterte er. »Er oder diese cränke Bullen-Frau.«


  Rufe wurden laut, fragend und autoritär zuerst, dann immer hektischer, ängstlicher. Panik wallte in dem Feld unter ihnen auf. David konnte spüren, wie sie auch nach ihm griff.


  Den zitternden Spuren im Sunshine nach zu urteilen, liefen jetzt alle wild durcheinander. Immer wieder wurde geballert. Eine der Kugeln prallte mit lautem Knall am Gerüst des Hochsitzes ab. Plötzlich stieß an einer Stelle der Plantage der Agent empor, katapultierte sich in die Höhe wie ein Korken, der eben aus der Sektflasche geschossen war. Er breitete die Flügel aus, orientierte sich rasch und fuhr in einem lang gezogenen Sturzflug wieder herab, auf eine Stelle des Feldes zu, an der die Stängel der Pflanzen besonders stark wogten. Ein Schmerzensschrei folgte, dann ein abartiges, gurgelndes Geräusch. Noch mehr Schüsse. Noch mehr Schmerzensschreie.


  »Es ist, als wäre das dort unten die Hölle«, murmelte Jess. »Und wir schauen direkt hinein.«


  David schluckte. »Alter, das ist ein verdammtes Gemetzel. Die ballern inzwischen auf alles, was sich bewegt. Wenn uns irgendjemand findet – egal, ob Zombie-Frau, Agent oder Polizist –, sind wir tot, Mann.«


  Wenn die dämlichen Bullen den Agenten wenigstens sehen würden! Dann könnten sie verhindern, dass er noch mehr von ihnen manipulierte. Und vielleicht würden sie ihn sogar abknallen! Damit würden die Cops ihnen sogar noch nen Gefallen tun.


  Auf einmal wusste David, was zu tun war. »Was macht die Wunde an deinem Arm?«


  Jess sah ihn verdattert an. »Ist … ist ganz okay, denke …« Eine Reihe von Schüssen unterbrach sie. Scheinbar feuerte dort unten jemand in Panik sein ganzes Magazin leer. Als wieder kurz Ruhe einkehrte, fügte Jess kleinlaut an: »Hat aufgehört zu bluten.«


  David nickte. »Gut. Gib mir den Verband, Mann!«


  »Den Verband? Wozu brauchst du…«


  »Keine Zeit. Mach bitte einfach!«


  Ein Stück abseits schrie ein Kerl nach seiner Mami. Zumindest, solange er nicht damit beschäftigt war, unartikuliert herumzubrüllen.


  Zitternd entfernte Jess die beiden Pflasterstreifen, mit denen der Verband gesichert war. Sie wickelte den Mull-Stoff ab und reichte ihn David. Er nahm ihn ungeduldig entgegen, knüllte ihn zusammen und stopfte ihn sich in die Hosentasche. Er klopfte die anderen Taschen ab, um zu überprüfen, ob er den Autoschlüssel noch bei sich trug. Da war er, gut.


  »Bin gleich wieder da, Mann«, sagte er knapp und schwang sich über die Kante, um in das brodelnde Chaos hinabzusteigen.


  Es vergingen knapp drei Minuten, die Jess vorkamen wie Stunden. Sie kauerte sich in der Ecke des Hochsitzes zusammen, machte sich so klein wie möglich und wünschte, sie könne sich einfach in Luft auflösen. Von ihrer toughen Schroffheit war nicht viel geblieben angesichts des tödlichen Wahnsinns, der sich um sie herum abspielte. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass ein verirrter Schuss oder ein Schlag von einem unsichtbaren Wesen sie treffen würde. Oder dass diese gruselige Polizistin den Jägersitz endlich fand und grinsend zu ihr emporstieg, während die Mordlust in ihren Augen funkelte …


  Murphy regte sich an ihrer Brust. Er zitterte und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Sie schloss die Augen. Ihr guter Murphy. Vielleicht lag es an dem kleinen Frettchen, dass sie es irgendwie schaffte, die Ruhe zu bewahren.


  Als David schließlich wieder die Leiter zu ihr emporstieg – bleich, gehetzt und verschwitzt, aber unversehrt -, musste sie den Impuls bekämpfen, sich ihm an den Hals zu werfen. Stattdessen zwang sie sich, eine patzige Miene aufzusetzen und fragte in angefressenem Tonfall: »Wo warst du? Und was hast du dort getan, du Irrer?«


  David lächelte knapp und nickte in eine bestimmte Richtung. »Wirst du gleich sehen, wenn alles klappt.«


  Sie folgte dem Nicken mit den Augen. Stand dort hinten nicht ihr Auto? Ihr geliebter New Beetle, den sie so hastig verlassen hatten, um sich zwischen den Pflanzen vor der unheimlichen Polizistin zu verstecken?


  Im nächsten Augenblick fühlte es sich an, als habe ihr eine unsichtbare Hand in den Magen geboxt. Ein unglaublich tiefer und dumpfer Laut rollte über das Gelände: FFFUUUUUUUMMMP!


  Dort, wo eigentlich Jess´ New Beetle stehen sollte, leckte ein Feuerball in den Himmel. Die Marihuana-Pflanzen sowie sämtliche Personen im Umkreis von einigen Metern wurden niedergemäht und gingen in Flammen auf. Dicker, schwarzer Rauch wallte empor, während das Feuer, genährt von brennendem Benzin, rasch um sich griff.


  Noch ehe sie groß darüber nachdenken konnte, hatte Jess David am Kragen gepackt.


  »Du hast … mein Auto in die Luft gejagt?!«


  David nickte. »Jepp. Hab den Verband in den Tank gehängt und angezündet. Wie ‘ne Zündschnur.«


  »Aber … aber … warum?«


  David löste die Hand von seinem Kragen. »Alter … wegen dem Sunshine!« Er nickte wieder hinab in das grüne Drogenfeld. Dort herrschte nun endgültig das blanke Entsetzen. »Sie müssen es rauchen. Inhalieren. Dann sehen sie den Agenten und haben vielleicht eine Chance, das cränke Drecksvieh abzuknallen.« Er sah sie mit einem seltsam kalten, harten Blick an. »Und wir haben dann auch wieder ‘ne Chance, Mann.«


  Jess schluckte. Der dunkle Qualm erreichte sie bereits, sie hatte den unverwechselbaren Geruch von glimmendem Marihuana in der Nase. Ihre Augen begannen zu tränen. Ob es an dem Rauch lag, der sich wie ein Leichentuch über alles unter ihnen legte, oder an all den furchtbaren Dingen, die sie während der letzten Stunden erlebt hatte, vermochte sie nicht zu sagen.
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  Alex war froh, dass Mojo sich in der lichtlosen Stadt der Innererden-Menschen einigermaßen auskannte. Ihm selbst wäre es unter normalen Umständen schon unmöglich gewesen, wieder aus dem gigantischen Gebäudekomplex herauszufinden; erst recht mit dem gesammelten Wissen von unzähligen Sehern im Kopf, das noch Raum finden musste, um sich wirklich niederzuschlagen. Dass er diese Seher zu sich sprechen hörte, ja, dass er sich sogar mit ihnen unterhalten konnte, erleichterte die Sache auch nicht gerade.


  Ihm wurde die Ironie der Situation bewusst: Ich rede mit den Stimmen in meinem Kopf. Egal was für eine Scheiße bislang abging, jetzt bin ich endgültig schizophren.


  Er stolperte auf unsicheren Beinen über einen welligen Fußboden. Doch anders als noch vor wenigen Tagen – Tagen, die ihm vorkamen, als hätten sie sich vor Jahren ereignet – lag seine mangelnde Koordinationsfähigkeit nicht im Alkohol begründet. Für Alex‘ Kopf machte das allerdings keinen Unterschied: Er dröhnte auf genau dieselbe Weise.


  Alex bemühte sich, seine Aufmerksamkeit auf die rot leuchtende Kugel gerichtet zu halten. Kraft seiner Gedanken brachte er sie dazu, stets ein Stück vor ihm zu schweben und so für kurze Zeit die ewige Finsternis aus den asymmetrischen Räumen zu vertreiben.


  Mojo und er waren schon lange nicht mehr alleine unterwegs. Die vereinzelten Grüppchen der Flüchtenden waren rasch zu einem regelrechten Strom angeschwollen. Eine Karawane aus nackten, bleichen Leibern drängte sich, meist auf allen vieren gehend, durch die stollengleichen Gänge und schob Alex dabei einfach mit sich. Glücklicherweise schienen all die Menschen dasselbe Ziel zu haben wie Mojo. Sie strebten der Außenwelt entgegen – was in diesem Fall das Innere der riesigen, hieroglyphenverzierten Höhle bedeutete.


  Sie waren lange unterwegs. Alex hatte kein Zeitgefühl mehr, das ihm sagte, wie lange, doch seine schmerzenden Füße verlangten dringend nach Entlastung, als sie endlich einen großen, offenen Platz erreichten. Es gab hier so viele summende und knackende Geräusche gerade oberhalb der Hörschwelle, dass Alex das Gefühl hatte, einem Geigerzähler zu lauschen, der auf radioaktives Material gerichtet war. Zahllose verstörte Menschen riefen durcheinander und orientierten sich mit zuckenden Kehlen. Für sie musste es ein ohrenbetäubender Lärm sein.


  Trübe Blasen trugen kleine Grüppchen der Stadtbevölkerung in sich und schwebten einer gähnenden Öffnung in der Höhlenwand entgegen. Die Blasen schnürten sich von der Plattform ab, auf der Alex stand. Jedes Mal, wenn sich eine von ihnen vom Untergrund löste, veränderte dieser sich; eine Unebenheit war geglättet oder eine ehemals ebene Stelle war nun wellig. Als Alex sich umsah, erkannte er, dass auf anderen Plätzen genau dasselbe stattfand. Selbst aus allen möglichen Öffnungen entlang der hängenden Metropole stiegen nun Blasen auf. Die Stadt war im Begriff, sich aufzulösen. Es wirkte, als wäre sie eine Brausetablette und die Höhle, in der sie hing, ein Glas voller Wasser. Die Innererden-Menschen flohen und nahmen ihr Zuhause mit sich.


  Alex wunderte sich darüber, dass er all das sehen konnte – an den schwach phosphoreszierenden Schriftzeichen in den Höhlenwänden konnte es genausowenig liegen wie an der tennisballgroßen, roten Kugel, die noch immer etwas abseits von ihm schwebte. Schließlich sah er sie: Eine Art Ballons, die um die Stadt herum in der Luft hingen und steriles, weißes Licht verströmten. Sie wirkten wie künstliche Sonnen und waren über Seile mit dem fernen Höhlenboden verbunden. Immer mehr dieser Leuchtkörper stiegen empor.


  Ganz in der Nähe stand ein Wächter auf einem schiefen, schwarzen Türmchen. Er griff nach hinten und hievte das nach vorne, von dem Alex inzwischen wusste, dass es eine Waffe war. Er richtete die beiden Rohre auf einen der Ballons und hob das Mundstück an die Lippen. Ein tiefer, dröhnender Laut erscholl, der Alex durch Mark und Bein ging. Hätte er direkt vor der Waffe gestanden, wäre er von den Schallwellen regelrecht durchlöchert worden – zumindest raunte ihm das die Alte in seinem Kopf zu. Das leuchtende Ding zerstob in einem hellen Lichtblitz, der schmerzhaft in Alex‘ Augen stach. Er hielt sich die Hände vor das Gesicht und verspürte einen irrationalen Neid auf die Blindheit der anderen. Als er wieder etwas erkennen konnte, sah er eine zerfetzte, formlose Hülle herabsegeln, wo eben noch weißes Licht gewesen war.


  Die markerschütternden Laute aus den paarigen Hörnern waren nun immer häufiger zu hören, allerdings erklangen sie gottlob meist in größerer Entfernung. Mehr und mehr der Ballons erloschen in einem letzten Aufblitzen.


  Allmählich wurde Alex klar, was vorging: Der Feind wollte die Szenerie ausleuchten. Rakotus Truppen sorgten dafür, dass sie ihre Opfer sehen konnten. Sie mussten sich unter ihnen befinden, am Grund der Höhle. Und das wiederum bedeutete, dass der Tunnel nicht annähernd so lange gehalten worden war, wie die alte Seherin gehofft hatte.


  Silbrige, bohnenförmige Fluggeräte schälten sich aus dem dunklen Schlund der Höhle. Blaue Emissionen pulsten rhythmisch von ihren Heckseiten weg und schoben die Dinger nach oben. Es waren Maschinen von der Art, wie Mojo und seine Gefährten tags zuvor eine abgeschossen hatten. Und es waren viele. Bereits nach wenigen Sekunden hatte Alex acht von ihnen ausgemacht. Sie strebten jeweils einem anderen Punkt der hängenden Stadt entgegen. Und ständig tauchten mehr von ihnen auf.


  Er musste schleunigst hier weg! Wo war nur Mojo? Dort, ein paar Meter abseits, die kleine Gestalt, die so verzweifelt in das Höhleninnere hinausstarrte. Er wankte zu ihm hinüber.


  »Mojo, bring uns fort von hier!«


  Der Blaue sah ihn an. Seine Gesichtszüge waren merkwürdig entgleist, so als würden unsichtbare Finger seine Wangen nach unten ziehen.


  »Ich habe sie alle ins Verderben gestürzt, Alex. Allen, die mir begegnen, widerfährt großes Unglück. Was ich auch tue, ich bringe anderen nur Leid damit.«


  Er holte tief Luft – war das ein Schluchzen, das in diesem Luftholen mitschwang? »Ich sollte dich nirgendwo mehr hinbringen. Dir wäre es besser ergangen, wenn ich dich niemals irgendwohin gebracht hätte.«


  Die metallischen Fluggeräte eröffneten das Feuer. Wo genau an den Maschinen die Kanonen angebracht waren, konnte Alex nicht erkennen; Tatsache war jedoch, dass ein lautes Kreischen erscholl, ganz ähnlich dem, das die lebende Munition der seltsamen Fleisch-Waffen der Schwarzen erzeugt hatte. Im selben Moment zerstoben die Wände, Brücken und Plattformen vor den Fluggeräten. Und mit ihnen sämtliche Menschen, die sich dahinter oder darauf befanden.


  Das Geräusch ist ähnlich, weil sich die Waffen ähneln, hörte er Jemanden in seinem Kopf sagen, nur sind diese Gewehre viel größer und gefährlicher und die Munition verfügt über ungleich mehr Durchschlagskraft.


  Alex fasste sich an die Schläfen. Er musste fort von hier! Aber wie sollte er das anstellen? Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Und ausgerechnet jetzt versank Mojo in Selbstmitleid!


  »Das … das ist doch Unsinn«, versuchte er seinen Freund zu beruhigen, während um ihn herum die Stadt in Stücke geschossen wurde. Immer mehr der Blasen, in denen die Menschen flohen, zerplatzten unter dem Beschuss. Die Insassen stürzten zappelnd in den Tod, sofern sie das Pech hatten, nach dem Verklingen der Salven noch am Leben zu sein.


  »Nur dank dir habe ich die letzten Tage überstanden. Bitte, Mojo, ich brauche deine Hilfe!«


  Mojo machte den Eindruck, als habe er aufgegeben. »Selbst wenn ich der Meinung wäre, dass es das Richtige sei: Ich kann dir nicht helfen, Alex. Man kann diesen Ort nur in den Blasen verlassen. Und ich kann diese Blasen nicht erschaffen.«


  »Dann müssen wir uns eben jemanden suchen, der das kann! Rede mit den Menschen! Du kannst doch nicht …«


  Plötzlich durchzuckte Alex eine Idee: Vielleicht kann ich ja eine Blase entstehen lassen. Immerhin habe ich so ein Ding auch schon gelenkt.


  Beinahe im selben Moment antwortete ihm ein Chor aus Stimmen: Selbstverständlich kannst du das. Du bist die Klinge.


  Alex griff sich erneut an den Schädel und kniff die Augen zusammen. Er bezweifelte, dass er sich jemals an diese Stimmen gewöhnen würde.


  Da schlang sich unvermittelt etwas um seine Körpermitte. Es zerrte an ihm. Alex schrie auf. Er griff nach unten und wollte das Ding abstreifen, es irgendwie von sich losreißen, doch da hörte er ein vertrautes: »Rrrruuuu?«


  »Na du hast mir gerade noch gefehlt«, sagte er und sah dabei zu, wie Glompf sich näher an ihn heranzog. Wo war das Vieh nur hergekommen?


  »Unglaublich«, murmelte Mojo, »Er scheint dich zu erkennen. Er hat dich offenbar sogar gesucht. Wir dachten immer, N´kta-Kris seien dazu überhaupt nicht in der Lage.«


  Dieser N’kta-Kri scheinbar schon. Glompf hatte Alex inzwischen erreicht. Der Lärm und das Chaos schienen ihn nicht im Mindesten zu stören. Mit sanften, aber bestimmten Bewegungen hievte er sich auf Alex´ Rücken. Als er dort angekommen war und sich mit einigen seiner Tentakel fest um Brust und Arme geschlungen hatte, gurrte er fröhlich: »Rrrriii!«


  Alex versuchte, das schleimige Gefühl auf seinem Rücken auszublenden. Er musste einen Weg aus dieser dem Untergang geweihten Stadt finden! Mojo wandte sich ab und starrte apathisch auf die Orgie der Zerstörung, die sich um sie herum abspielte. Von ihm war wohl keine Hilfe zu erwarten.


  Also schön, die Stimmen sagten, er könne so eine Blase erschaffen. Und wieso auch nicht? Das mit der leuchtenden Kugel hatte schließlich auch funktioniert. Er hatte es sich nur vorstellen müssen, dann hatte er auf einmal ganz genau gewusst, wie er mittels seiner Gedanken das Gaa formen und verändern musste. Vielleicht klappte das hier auch.


  Alex schloss die Augen und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, in einer dieser Blasen zu schweben. Wie es gewesen war, als sie sich um ihn schloss, wie sie dabei nachgegeben hatte … weich und elastisch war sie gewesen, aber auch zäh. Ja, er konnte sie sich klar und deutlich vorstellen. Schon spürte er, wie sich das Gaa um ihn herum verdichtete. Wenn er seine Gedanken nun …


  Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Klinge, hörte er plötzlich die Alte in sich, Du bist noch zu weitaus mehr in der Lage. Es gibt Fluchtmöglichkeiten, die dich schneller und weiter von hier fortbringen, als es jede Transport-Blase tun könnte.


  Was meinte sie? Und weshalb musste sie seine Konzentration gerade jetzt stören, wo er beinahe so weit gewesen wäre? Alex atmete frustriert aus. Es war weg. Die Blase war zum Greifen nahe gewesen, beinahe wäre aus seiner Vorstellung von ihr Realität geworden. Aber jetzt hatte er den Faden verloren.


  Verdammt!, schrie er die Seherin in Gedanken an. Reicht es denn nicht, dass David mich ständig zulabert und am Denken hindert? Musst du unbedingt diese Aufgabe übernehmen, wenn er gerade nicht da ist?


  Und dann verstand er. David. Dessen Plan, Leuen auszuspionieren. Ihre Abmachung, sich wieder zu treffen, falls es irgendwie möglich wäre, noch einmal ein Tor zwischen den Welten zu öffnen. Hatte er sich wirklich erst tags zuvor von seinem Freund verabschiedet?


  Du meinst, ich könnte einen Durchgang öffnen?, dachte er.


  Selbstverständlich, kam die prompte Antwort. Du bist die Klinge.


  »Allmählich geht mir dieses Klingen-Gefasel echt auf die Nerven«, murmelte Alex und fragte im Stillen: Und wie tue ich das?


  Die Stimmen erklärten es ihm. Als er Bescheid wusste, schnappte er sich Mojo, schleifte ihn mit sich und versuchte sein Glück.
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  Etwas stimmte mit seinem Kopf nicht. Die rechte Schläfe samt der darunterliegenden Wange fühlte sich warm und klebrig an. Er wollte danach tasten, stellte aber verwundert fest, dass er den rechten Arm nicht bewegen konnte. Er schien eingeklemmt zu sein.


  Was war das für ein seltsamer Geschmack in seinem Mund? Und wo kamen all diese … Krümel her, denen er mit träger Zunge hinterherspürte? Er blinzelte und versuchte, sich umzusehen. Zuerst dachte er, er habe die Augen noch immer geschlossen und seine Lider wären von innen grün eingefärbt. Dann gaben die Tränenkanäle schließlich doch etwas Flüssigkeit frei und sein Blick klärte sich.


  Natürlich, die Pflanzen! Hiller erlebte einen kurzen Moment der Klarheit. Er wurde sich bewusst, dass er auf dem Erdboden lag und seinen eigenen Arm unter sich begrub. Das an seinem Kopf war Blut – sein Blut –, und der Lache nach zu urteilen, die sich unter ihm ausbreitete, würde er diese Geschichte wohl nicht überleben.


  Das Seltsame an der Sache war, dass er keinerlei Schmerzen verspürte. Nitsche hatte ihm aufgelauert, hatte ihn überrascht und ihm aus nächster Nähe in den Kopf geschossen. Sie hatte ihn einfach liegen lassen und war in dem Glauben fortgewankt, ihn getötet zu haben. Doch er lebte noch. Lag wahrscheinlich an dem kleinen Kaliber von Nitsches Waffe. Das Ding besaß keine allzu große Durchschlagskraft.


  Allerdings war ihm trotzdem eine Kugel in den Kopf gefeuert worden. So etwas zu überleben grenzte an ein Wunder. Vermutlich hatte das Projektil irgendwelche Nervenbahnen zerstört, die eigentlich für das Empfinden von Schmerzen zuständig waren.


  Hiller fragte sich, was nun werden würde. Mit ziemlicher Sicherheit würde man ihn erst finden, wenn es zu spät war. Er bedauerte, dass er nicht noch Gelegenheit gefunden hatte, sein Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Er hätte Leuen ins Gefängnis bringen sollen. Und Berta verlassen! Schon vor Jahren. Aber dazu war er stets zu feige gewesen. Und jetzt …


  Das Grün um ihn herum wurde dunkler und dichter. Seine Nase meldete einen stechenden und gleichzeitig aromatischen Geruch … war das Rauch?


  Er hatte kein gutes Leben geführt. Was würde nach seinem Tod mit ihm werden? Hiller war nie wirklich gläubig gewesen, aber nun, da das Leben aus ihm heraussickerte, fragte er sich, ob dies wirklich das Ende sein würde. War gleich alles vorbei, der schwarze Vorhang fiel und adieu? Oder hatten sie doch recht, all die Religionen, die einen dazu anhielten, ein anständiges Leben zu führen, weil man ansonsten in der Hölle landete – egal, ob diese nun aus Reinkarnation oder ewigem Feuer bestand? Falls Letzteres zutraf, war er ein ziemlich sicherer Kandidat für die Hölle. Er hatte schlimme Dinge getan. Und er war nicht Manns genug gewesen, sie wieder in Ordnung zu bringen.


  Ein beschwingtes Gefühl ergriff trotz allem von ihm Besitz. Vermutlich war das sein Körper, der irgendwelche Substanzen freisetzte, um ihm das Sterben zu erleichtern. Auf einmal kam ihm die gegenwärtige Situation irgendwie … komisch vor. Es war schon lustig, wie er hier im Dreck lag und sich Gedanken über sein verpfuschtes Leben machte. Hiller lachte. Und wäre er noch bei klarem Bewusstsein gewesen, hätte er bemerkt, dass lediglich seine linke Gesichtshälfte den Befehlen des Gehirns folgte und sich amüsiert verzog.


  Der Rauch wurde immer dichter. Je dunkler es um ihn wurde, desto erheiternder fand er alles. Und noch eine unerwartete Empfindung tauchte auf. Es dauerte kurz, bis ihm klar wurde, was er da verspürte: Er hatte Hunger. Was hätte er jetzt nicht alles für einen Hamburger getan! Oder eine Tafel Schokolade. Sogar ein Glas mit Oliven wäre ihm recht gewesen.


  Doch hier würde er so etwas bestimmt nicht bekommen. Er war ein schlechter Mensch gewesen und dafür in der Hölle gelandet, der Qualm und die Hitze bewiesen es. Hier lag er nun und erwartete seine gerechte Bestrafung. Hiller kicherte glucksend und bemerkte die blutigen Blasen nicht, die aus seinem Mund sprudelten.


  Die Hölle war also grün. Die grüne Hölle, haha. Das hatte er schon einmal gehört oder gelesen. War die Hölle am Ende ein Dschungel? Und wie wohl die Schergen aussehen mochten, die ganz sicher auf ihn warteten, damit sie ihn quälen konnten?


  Dort vorne raschelte etwas! Eine kleine Gestalt, die sich undeutlich in den wogenden Schwefeldämpfen abzeichnete. Sie kam näher und Hiller sah einen krummen Rücken, ledrige Schwingen, viele spitze Zähne und eine Haut, die wirkte, als wäre die Kreatur von der Pest befallen. Einer der Arme war abgetrennt, der andere endete in einer Art Schlachtermesser, das von dem Dämon über den Boden geschleift wurde.


  So leicht würden sie ihn nicht kriegen! Er war ohnehin schon in der Hölle, was sollte ihm also noch Schlimmeres widerfahren? Hillers funktionsfähige Linke fand irgendwie die Dienstwaffe. Und als der Dämon sich über ihm aufbaute und ihn triumphierend anfauchte, riss er die Pistole nach oben und feuerte dem Schergen der Hölle direkt in den Rachen. Der Dämon wurde zurückgeschleudert, überschlug sich in der Luft und verschwand in den Ausdünstungen des schwarzen Höllen-Schwefels.


  Hiller fühlte alles um sich herum zusammenschrumpfen. Und seltsamerweise wurde ihm jetzt kalt. Er war in der Hölle, gefangen in ewigem Fegefeuer, und verspürte Kälte! Vielleicht war das eine besonders raffinierte Form der Folter.


  Er versuchte zu blinzeln, aber es gelang ihm nicht mehr. Seine Lider waren wie festgeklebt. Alles verschwamm ihm vor den Augen. Da waren nur unförmige Schatten, schwarz, grün und grau. Er wollte sie verscheuchen, wedelte mit der Pistole herum, doch es half nichts. Außerdem fiel seine Hand schon nach wenigen Sekunden wieder herab. Sie schien eine Tonne zu wiegen.


  Das war es dann also: Das Ende. Ewige Ungewissheit, Orientierungslosig-keit und ein knurrender Magen inmitten von Kälte. Er wusste, dass ihn das unglaublich ängstigen sollte, aber er fühlte sich noch immer beschwingt. Er fragte sich voller Neugier, was wohl als Nächstes geschehen würde.


  Noch eine Silhouette inmitten des Qualms. Größer diesmal, und breiter. Die Gestalt sprach zu ihm. Wie von fern drang eine Stimme an seine Ohren, die sich einer ihm unbekannten Sprache bediente: »Raaa-tick, giii! Ta-tarrrrrr?«


  Hiller verstand den Dialekt der Hölle ganz offensichtlich nicht. Dennoch kam ihm die Stimme bekannt vor. Ihm war, als müsste er sie eigentlich erkennen. Wenn er nur besser sehen könnte, dann würde er die Gestalt sicher identifizieren …


  Die Silhouette beugte sich zu ihm herab. Hiller erkannte sie. Oh ja, er erkannte sie. Ein gurgelnder Schrei brach sich Bahn, als er abwehrend die Pistole vor das Gesicht riss.


  Das dort über ihm, breit, massig, zornig und blutüberströmt, war niemand anderes als Berta! Sie war seine Strafe, die einzig wahre Folter, mit der man ihn auf Ewigkeit quälen konnte. Sie war die Quittung für all seine Sünden. Irgendwie hatten die Höllenfürsten es geschafft, sie zu holen!


  Nun fürchtete Hiller sich doch. Eine weitere Empfindung drang schwach an sein erlöschendes Bewusstsein: Wärme, zwischen seinen Beinen. Doch er schaffte es nicht, die Verbindung zwischen dem Gefühl und der Flüssigkeit, die sich in seiner Hose ausbreitete, herzustellen.


  Berta war hier! Sie stand über ihm! Sie würde ihn foltern und foltern, ihm keinen Moment der Ruhe gönnen, und das für immer. Sie würden auf ewig zusammen sein.


  Er schrie ein letztes Mal und verkrampfte den Finger um den Abzug. Blindlings feuerte er um sich herum, von der verzweifelten Hoffnung beseelt, Berta würde einfach verschwinden. Natürlich wusste er, dass sich ein Dämon von einer weltlichen Kugel nicht aufhalten ließ. Aber was sollte er sonst tun?


  Erst als es nur noch trocken klickte, ließ Hiller den Arm sinken. Er plumpste auf ihn herab, klatschte ihm ins Gesicht. Eine unglaubliche Kraftanstrengung war nötig, um ihn von dort wegzuschaffen.


  Seine Augen waren inzwischen so trocken, dass er fast überhaupt nichts mehr sah. War Berta noch hier? Er spürte keine Schläge, keine Folter. Zumindest für den Moment hatte sie von ihm abgelassen.


  Hiller zitterte, obwohl ihm nicht mehr kalt war. Ihm wurde klar, dass er eigentlich überhaupt nichts mehr spürte.


  Berta hatte gewonnen. Sie hatte über ihn triumphiert. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Und nicht einmal diesen Industriellen hatte er zu Fall bringen können … wie war noch gleich sein Name? Leuen?


  Hiller ergab sich in sein Schicksal. Er war ein Versager gewesen und alles, was jetzt kam, hatte er verdient. Er wünschte nur, er hätte wenigstens diese eine Sache ins Reine gebracht. Wenn er doch nur … noch ein paar Minuten mehr ….


  Während er langsam wegdämmerte, tasteten sich die tauben Finger seiner linken Hand in seine Jackentasche.
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  Als endlich Ruhe unter ihnen einkehrte, hatten sie viel zu viele Schreie mit anhören müssen. Schreie, die das gesamte Spektrum dessen abdeckten, was ein Mensch mittels seiner Stimmbänder an Emotionen ausdrücken konnte: Ängstliche Rufe, zorniges Gebrüll, Schmerz, Winseln um Gnade oder Erlösung, herausgekreischte Sehnsucht nach geliebten Angehörigen, boshafte Freude, Triumph, Mordlust, Wahnsinn …


  Die Polizisten, teils manipuliert und zu hirnlosen Amokläufern geworden, hatten sich unter dem Einfluss des marihuanageschwängerten Rauchs gegenseitig umgebracht. Es war grauenhaft gewesen, und ob das Sunshine die Situation entscheidend verbessert hatte, war mehr als fraglich. Aber immerhin hatte der fettige schwarze Qualm, den das feuchte Pflanzenmaterial bei der Verbrennung erzeugte, den Anblick all der Grausamkeiten vor ihren Augen verborgen.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit wurde es still. Ein finaler Knall, ein letzter geifernder und gutturaler Laut, der in einem lang gezogenen Seufzen verklang, und dann … nichts mehr. Sie wagten noch einige Minuten lang nicht, sich zu regen oder etwas zu sagen. Erst als das Feuer erlosch und sich der Rauch allmählich legte, hob David vorsichtig den Kopf und spähte hinab. »Eine verdammte Schande, Mann«, murmelte er.


  Jess setzte sich ebenfalls auf, starrte mehrere Atemzüge lang ergriffen auf das Feld und stimmte ihm nickend zu: »All die Toten …« Sie schluckte und fuhr sich über die schweißnasse Stirn.


  »Ach, das meine ich doch überhaupt nicht«, knurrte David. Er deutete auf das halb niedergebrannte Hasch-Feld. Die Flammen hatten sich in einem nahezu perfekten Kreis nach außen gefressen, bevor die Feuchtigkeit sie schließlich doch hatte ersterben lassen. »Alter … das ganze Sunshine – verschwendet! Meine schönen Pflänzchen sind alle in Rauch aufgegangen, und ich hab noch nicht mal Kohle dafür gesehen!«


  Jess fand das wohl irgendwie witzig, denn sie konnte gerade noch ein Kichern hinter der hohlen Hand verbergen. »Tja, jedem das was er verdient, würde ich sagen.« Plötzlich griff sie sich an den Bauch und wollte wissen: »Sag mal, hast du was zu essen dabei?«


  Was war denn auf einmal mit der Braut los? David hatte zwar eine krasse Reaktion erwartet, aber nicht so etwas. »Alter, geht’s noch? Man wollte dich umnieten, deine Karre ist in die Luft geflogen, da unten liegt ein ganzer Haufen Toter rum und du willst erst mal was essen?«


  Nun kicherte sie wirklich. »Ja. Schätze schon.«


  »Puh«, seufzte David. So langsam wurde ihm klar, was hier für ein cränker shize abging. »Immerhin bist du ordentlich breit, Mann. Ganz umsonst sind meine Pflänzchen also doch nicht verbrannt.«


  Jess hörte schon gar nicht mehr hin. Sie hatte Murphy aus dem Sweatshirt gezogen und schmiegte die Wange an dessen Rücken. »War mein Murphylein schon immer so flauschig?«


  David verdrehte die Augen. »Vermutlich.« Es ärgerte ihn, dass er selbst kaum high geworden war. Der Großteil des Qualms war vom Wind über das Feld getragen worden, fort von ihnen. Der Hochsitz hatte zwar trotzdem ordentlich was abbekommen, doch diese Menge lag offensichtlich unterhalb dessen, was David für gewöhnlich konsumierte.


  Jess quiekte schrill und küsste Murphy auf den Rücken. »Er fühlt sich total toll an, mein kleiner Murphy-Schnurzel!«


  Murphys Verhalten nach zu urteilen – er versteifte sich und riss die Äuglein weit auf – fühlte er sich selbst nicht ganz so gut.


  »Alter, wie auch immer«, murmelte David genervt. Er suchte die Umgebung ab, um vielleicht eine Spur des Agenten zu entdecken. Aber da war nichts zu sehen, weder am Boden noch in der Luft. Was natürlich nicht bedeutete, dass sich das Vieh nicht irgendwo versteckte. Nun ja, es half ja alles nichts. Darauf hoffend, dass sein Plan aufgegangen war und einer der Polizisten das fliegende Monster erwischt hatte, ergriff David Jess am Arm. »Pack Murphy jetzt mal wieder weg, Mann. Wir sollten von hier verschwinden.«


  Jess stopfte Murphy zurück in ihren Ausschnitt. Wenn er nicht gewusst hätte, dass so etwas unmöglich war, hätte David geschworen, dass das Frettchen ihm einen dankbaren Blick zuwarf.


  Als das Fellknäuel zwischen Jess‘ üppigen Möpsen Platz gefunden hatte, stupste sie Davids Nase an und fragte schadenfroh: »War wohl doch nichts mit deinem Durchgang in die andere Welt, was?«


  »Sieht ganz so aus. Komm jetzt.«


  Widerstrebend stieg Jess hinter ihm die Leiter hinunter. »Glaubst du, da unten gibt’s irgendwo was zu essen?«


  »Wer weiß? Komm jetzt endlich!«


  »Und was hast du nun vor, großer Schweigsamer?« Sie kicherte.


  David fand es total abartig, sich mit ihr herumschlagen zu müssen, während er selbst beinahe nüchtern war. »Nachsehen, ob einer der Bullen den Schlüssel hat stecken lassen. Und dann erst mal weg.«


  Jess setzte endlich einen Fuß auf den Boden. »Ich muss schon sagen …« Ein Kicheranfall von gut zwanzig Sekunden Dauer unterbrach sie.


  »Alter, was denn?«, maulte David gereizt.


  »Wirklich … mal wieder ein famoser Plan. Durchdacht von … von vorne bis hinten, könnte man sagen«.


  »Alter, weißt du was?«


  »Nein, was denn?«


  »Du nervst sogar noch mehr, wenn du breit bist!« Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her, allerdings nicht, ohne sich rasch nach allen Seiten umzublicken. Der Agent konnte noch immer irgendwo auf sie lauern, außerdem hatte mit Sicherheit mindestens einer der Bullen einen Funkspruch abgesetzt und um Verstärkung gebeten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie erneut Gesellschaft bekamen. Und das wollte David um jeden Preis vermeiden. Er war inzwischen völlig übermüdet, jeder Muskel seines Körpers protestierte. Erst einmal weg, irgendwo einen Unterschlupf finden und ‘ne ordentliche Mütze voll Schlaf nehmen. Dann würde er weitersehen.


  Ihr Weg führte sie zunächst durch mehr oder weniger unversehrte Suns-hine-Pflanzen. An zwei Stellen ragten blutverschmierte Körperteile aus dem Dickicht, ein Bein zuerst, dann eine ausgestreckte Hand. Es bewegte sich aber nichts und David tat sein Bestes, um dem krassen Anblick so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu schenken.


  Bald erreichten sie den niedergebrannten Kreis, der noch immer eine üble Hitze abstrahlte und sachte vor sich hinglomm. Mit zügigen Schritten und angehaltenem Atem passierten sie das ausgebrannte Autowrack, dessen dampfende Überreste nach verschmortem Plastik stanken. Neben der Karre waren noch mehr verkohlte Dinge – Dinge mit verkrampften Fingern und verschmorten Haaren –, aber David sah sich den abartigen shize nicht genauer an. Sein sonst so stabiler Magen regte sich allmählich.


  Als er sich am gegenüberliegenden Ende der künstlich geschaffenen Lichtung wieder zwischen die Pflanzen zwängen wollte, fiel ihm ein Stück abseits etwas auf. Sofort hob sich seine Stimmung. Er schwenkte herum und zog Jess mit sich.


  »He!«, rief sie, folgte ihm aber widerstandslos.


  David stupste seine Entdeckung mit dem Schuh an und grinste zufrieden. »Es hat funktioniert! Es hat tatsächlich funktioniert, Mann!«


  »Was hat funktioniert?« Jess hatte eines der Marihuana-Blätter abgerupft und betrachtete es fasziniert von allen Seiten.


  »Alter, das hier!« David bückte sich und zog an der Flügelspitze des Agenten, sodass die Leiche des Viehs vollends auf die Lichtung rutschte. Jemand hatte dem Monster direkt ins Maul geschossen und den hinteren Teil seines Schädels weggesprengt.


  »Iiiieh, ist das hässlich!« Jess schlug sich die Hände vors Gesicht und spähte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch.


  »Na also, jetzt siehst du es endlich. Das ist das cränke Vieh, dem du das hier verdankst, Mann.« Er berührte vorsichtig ihren Kopfverband. »Und jemand hat es abgeknallt. Das Sunshine hat uns den Arsch gerettet!«


  Jess stupste die groteske Leiche nun ebenfalls an. Die mit Pusteln übersäte Haut schien sie zu faszinieren. »Sieht aus, als bräuchte es mal ‘ne Ladung Clearasil.«


  David schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Lächeln nicht ganz verkneifen. »Du bist echt krass drauf, wenn du stoned bist. Aber jetzt lass uns verschwinden!«


  Sie umrundeten die Überreste des Agenten und betraten das Dickicht dahinter. Keine fünf Schritte später stolperten sie über die nächste Leiche. David wollte schon weitergehen, als sein Blick das verzerrte Gesicht streifte. Selbst im Tode war der Wahnsinn darauf noch deutlich erkennbar. »Hier liegt die fette Bullen-Frau«, stellte er fest. Diese Bedrohung war also ebenfalls ausgeschaltet worden.


  »Hey, und wer ist das?« Jess war zwei, drei Schritte vorausgegangen und hatte noch einen Toten entdeckt. David schloss zu ihr auf und schnappte sich wieder ihre Hand – wer wusste schon, wo die durchgeknallte Umwelt-Aktivistin sonst noch hingehen würde, solange sie dermaßen dicht war.


  Vor ihnen lag eine hagere Gestalt auf der Erde. Die rechte Seite ihres Kopfes sah übel aus – da war kaum mehr als eine eingefallene, blutige Masse. Einen Arm hatte der Typ unter sich begraben, neben seiner freien Hand lag eine Pistole. Und außerdem hatte er etwas zwischen den Fingern.


  »Alter, warum hält der nen Zettel fest?«


  Jess ging in die Hocke. Ihr Gesicht nahm einen mitfühlenden Ausdruck an. »Er sieht unglaublich müde aus«, murmelte sie. »Als hätte er ein schweres Leben gehabt.«


  David entdeckte die Rangabzeichen auf der Uniform des Toten. »Das war der Kommissar, Mann. Wie schwer kann der es schon gehabt haben?«


  »Trotzdem … er wirkt wie jemand, der viel wegstecken musste. Und dieser Zettel hier … es sieht beinahe so aus, als wollte er uns etwas zeigen.«


  »Von mir aus, Mann. Aber wir müssen weiter.«


  Er zog sie am Arm, doch sie widersetzte sich. »Nein! Ich will wissen, was …« Jess schnappte nach dem Zettel. Sie musste kräftig daran ziehen, ehe die verkrampften Finger das Papier freigaben.


  »Können wir jetzt endlich los?«, murrte David.


  »Gleich. Ich will schnell sehen, was das … hey, sieh dir das mal an!«


  Unwillig warf David einen Blick auf das Stück Papier. Sofort sprang ihm das handgeschriebene Wort ins Auge, das in Großbuchstaben ganz oben prangte: »LEUEN.«


  Unter dem Namen war eine Reihe von Zahlenkolonnen aufgelistet. Was zum Teufel war das?


  Keine Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, Mann. Mit einer schnellen Bewegung krallte David sich den Zettel. Er wehrte die murrende, aber gottlob keine körperliche Gewalt einsetzende Jess mit der ausgestreckten Hand ab und verkündete: »Ich nehm das jetzt erst mal. Du kannst dich später damit beschäftigen, Mann.«


  Jess setzte eine Schmolllippe auf. »Ich will es aber jetzt …«


  »Und wenn du mitkommst und keinen Ärger machst, organisiere ich uns was zu essen, okay?«


  Unglaublich, dachte er, als ob ich mit nem Kleinkind rede. Bin ich auch so derbe drauf, wenn ich dicht bin?


  Scheinbar hatte er genau den richtigen Tonfall gefunden. Jess´ Gesicht hellte sich merklich auf und sie antwortete lächelnd: »Klingt gut. Okay!«


  »Dann lass uns gehen, Mann.«


  Kaum hatte David einen Schritt getan, wurde er schon wieder zurückgehalten. Gereizt fuhr er herum: »Alter, was ist denn jetzt noch?«


  Jess deutete stumm auf die abgebrannte Stelle, die sie eben durchquert hatten.


  David sah hinüber und musste schlucken. »Alter!«


  »Ist das ein … Durchgang?«


  »Da kannst du aber drauf wetten, dass das einer ist, Mann.« David hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er schleifte Jess diesmal einfach hinter sich her - drauf geschissen, ob sie mitwollte oder nicht! Einige Schritte vor dem zwei Meter breiten, pechschwarzen Fleck blieb er stehen. »Er hat es tatsächlich geschafft. Alex hat es hingekriegt!«


  Er grinste Jess an, doch die Braut schien wenig begeistert zu sein. »Du willst hoffentlich nicht, dass ich da jetzt reingehe, oder? Das wird nämlich nicht passieren.«


  »Du musst aber, Mann! Du bist hier nicht sicher. Dazu steckst du viel zu tief in der ganzen Scheiße drin. Und Alex braucht uns!«


  Ihre Schmolllippe war wieder da, außerdem schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Vergiss es, Arschloch.«


  David überlegte, ob er sie einfach mit einem raschen Ruck in den Durchgang hineinziehen sollte. Aber wenn sie wieder nüchtern war, würde sie ihm dafür bestimmt in den Arsch treten. Oder sollte er sie zurücklassen? Im Prinzip war er nicht für sie verantwortlich, ihr Schicksal konnte ihm herzlich egal sein. Wozu sich weiter mit dieser Zicke herumschlagen? Irgendetwas ließ ihn zögern. Er mochte dieses Teufelsweib doch nicht etwa?


  In diesem Moment schoss etwas Kleines aus der Schwärze und flog an ihm vorbei. David drehte sich überrascht um und schaute dem Ding hinterher. Noch etwas kam aus dem Durchgang und prallte gegen seinen Rücken. Es war weich und schleimig, außerdem gurrte es komisch.


  David wurde zu Boden geschleudert. Während er versuchte, sich wieder aufzurappeln, hörte er Jess aufschreien: »Iiiieh, was ist das denn für ein ekelhaftes Ding? Und dieses kleine blaue Vieh … daran sind bestimmt deine beschissenen Drogen schuld, du Wichser!«


  Er hörte, wie noch etwas aus dem Durchgang plumpste, etwas noch Größeres diesmal. Und wieder reagierte Jess sofort: »Der ist ja nackt! Wer ist das?«


  David stemmte sich hoch und sah Alex vor sich knien. »Alter!«


  Sein Kumpel hielt sich den Schädel und sah aus, als würde er gleich kotzen. Neben ihm hockte Mojo und hielt sich den Bauch. Und etwas abseits saß ein total abartiger, wabbeliger Klumpen auf dem Boden, den man für einen Haufen Wackelpudding hätte halten können. Allerdings hatte Wackelpudding keinen Schnabel und auch kein Auge … im Gegensatz zu diesem Ding. David beobachtete, wie sich das Auge auf Alex richtete. Das cränke Ding gurrte wieder und klang dabei irgendwie freudig. Ein widerliches Tentakel schoss aus ihm hervor und schlang sich um Alex´ Bauch.


  »Hey, was soll der Scheiß?!« David zerrte an dem Fortsatz, doch dann bemerkte er, dass Alex sich überhaupt nicht wehrte. Er sah dem grünen Etwas nur genervt entgegen, während es sich auf seinen Rücken zog und noch mehr Tentakel um ihn schlang.


  Die Sache war wohl ungefährlich. David grinste erleichtert. »Das sind Alex und Mojo, Mann! Und … noch irgendwas.« Er beugte sich hinunter und nahm seinen Kumpel in den Arm, wobei er darauf achtete, das grüne Schnabel-Ding nicht zu berühren. »Schön dich zu sehen, Alter!«


  Alex lächelte gequält. »Danke … gleichfalls, Kumpel.«


  »Was ist das denn für ein cränkes Vieh? Und warum bist du hierhergekommen, Mann? Ich wollte doch eigentlich …«


  »Das ist … Glompf. Er ist ein Freund … schätze ich. Wir … mussten … fliehen.«


  Alex war kreidebleich. Ging ihm wohl alles andere als gut. Und wie es aussah, hatte er auch Kopfschmerzen oder so etwas, denn er hielt sich jetzt wieder den Schädel.


  »Und warum hast du den Durchgang mitten ins Feld gesetzt? Ich dachte, du nimmst den Hochsitz.«


  »Dachte, dann … ist er besser … versteckt.« Alex blinzelte stark, während er sich umsah. Es schien, als sei ihm das Tageslicht zu hell. Schließlich blieb sein verkniffener Blick an Jess hängen. Die Braut war damit beschäftigt, Mojo anzustarren und hatte dank des Sunshine-Rauschs offenbar keine Angst vor den Neuankömmlingen. »Wer …?«


  David winkte ab. »Lange Geschichte, Mann. Erzähl ich dir, wenn wir mehr Zeit haben. Erst mal sollten wir von hier verschwinden.« Er nickte zu Jess hinüber. »Aber mit der solltest du aufpassen, Alter. Hat meist mächtig schlechte Laune.«


  Jess funkelte ihn an. »Das hab ich gehört, Wichser.«


  »Siehst du?«


  Doch Alex nahm ihn nicht mehr wahr. David konnte gerade noch einen Arm um seinen Freund legen, ehe dessen bewusstloser Kopf auf den Erdboden sank. Gleichzeitig mit Alex‘ Augen schloss sich auch das Tor in Mojos Welt.


  Lovecraft


  The most merciful thing in the world, I think, is the inability of the human mind to correlate all its contents.



  (H. P. Lovecraft)
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  -Tagebucheintrag von Jess-


  Liebes Tagebuch,


  OMG, das klingt ja, als wäre ich ein kleines Gör! Aber ich weiß nicht, wie ich so etwas besser anfangen soll. Und außerdem war ich ein kleines Gör, als ich das letzte Mal ein Tagebuch geführt habe. Ob das hier irgendwann jemand lesen wird, weiß ich nicht. Und es ist mir auch scheißegal. Ich weiß ehrlich gesagt nicht so recht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, alles aufzuschreiben. Es fühlt sich einfach irgendwie … stimmig an.


  Ich habe wie gesagt kein Tagebuch mehr geführt, seit ich ein kleines Mädchen war. Seit der Sache mit Vater. Damals war ich sehr verstört und hatte niemanden, der mir zuhören wollte. Mein Tagebuch hat mir in dieser Zeit sehr geholfen. Und nun bin ich über Nacht in eine Geschichte hineingeschliddert, die bescheuerter und verstörender nicht sein könnte. Hätte ich nicht mit meinen eigenen Augen all diese Dinge gesehen, an meinem eigenen Leib all diese Dinge gespürt … ich würde mich für völlig bekloppt erklären. Und weil ich niemanden habe, der mir zuhört – ich kann das niemandem erzählen, denn erstens würde man mich wirklich für verrückt halten und zweitens wird nach mir gefahndet –, denke ich, es könnte mir vielleicht auch diesmal helfen, wenn ich meine Ängste und Sorgen zu Papier bringe. Hoffen wir, dass es richtig war, diesem Impuls zu folgen.


  Das Ganze wird vermutlich relativ unübersichtlich und chaotisch werden, da ich vorhabe, mir die Dinge so von der Seele zu schreiben, wie sie aufkommen. Es besteht also keinerlei Anspruch auf chronologische Korrektheit und dergleichen. Falls das hier also doch einmal jemand lesen sollte, ist er hiermit vorgewarnt! Andererseits ist ja Sinn und Zweck eines Tagebuchs, dass niemand es liest außer der Person, die es verfasst; darum kann mir das wohl sonstwo vorbeigehen. Scheiß auf euch, all ihr anderen Penner!


  Es tut mir leid, dass du nicht einmal ein richtiges Tagebuch bist. Vielmehr bestehst du aus den armseligen Überresten eines zerfledderten College-Blocks, der in Jeans feuchtem, muffigem und gammeligem Keller, den er so gerne als SHUTUP-Hauptquartier bezeichnet, herumlag. Wir sind hier vor Kurzem in einem gestohlenen Polizeifahrzeug aufgetaucht, dessen GPS-Sender ich entfernt habe. Das Auto steht jetzt in der Scheune. Ich habe die beiden Ärsche, die mich in diese Geschichte überhaupt erst hineingezogen haben, hierher geführt, weil mir kein besserer Ort eingefallen ist, an dem wir uns verstecken können. Ich schreibe Ärsche, aber eigentlich weiß ich bisher nur von einem der beiden, dass er ein Wichser ist: David. Wenn ich nur an ihn denke, rollen sich mir die Zehennägel hoch. Dieser Hornochse mit seinem unerschütterlichen Optimismus! Und obwohl er so dämlich ist wie zehn Meter Feldweg, schafft er es irgendwie durch seine Bauernschläue oder aufgrund irrsinnigen Glücks, alles heil zu überstehen. Ich würde ihm den Kopf abreißen, wenn er sich nicht so rührend um mich gekümmert hätte, als es nötig war.


  Der andere, Alex, ist im Moment noch eine große Unbekannte für mich. David hat mir viel von ihm erzählt, und wenn das alles auch nur ansatzweise stimmt, dann möchte ich nicht mit ihm tauschen. Dazu aber später mehr. Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ganz Deutschland nach ihm sucht, weil er einen Polizisten ermordet haben soll. Die Medien sind voll davon. Seit Tagen kommt keine Nachrichtensendung, kein Boulevard-Magazin ohne die neuesten Meldungen von »Vendig, dem Psychoptahen« aus. Und während der Fahndung nach ihm kommt es ständig zu Zwischenfällen, bei denen noch mehr Menschen verletzt oder getötet werden. Auch die Angelegenheit, in die ich gestern verwickelt war, wurde inzwischen mit Alex in Verbindung gebracht. Ich schreibe »Angelegenheit«, dabei war es doch viel mehr als das. So grauenvoll, so sinnlos. Aber auch dazu später mehr, liebes Tagebuch!


  Alex, so scheint es, ist im Moment der meistgesuchte Mensch des Landes, und dabei sieht er doch so unschuldig aus. Wir haben ihn auf eine Matratze gelegt und zugedeckt. Ich frage mich, wie der Typ ruhig schlafen kann, während sich immer noch dieses … Ding an ihn klammert! David hat ebenfalls keine Ahnung was es ist, aber es scheint Alex keinen Schaden zuzufügen. Außerdem hat es zornig geknurrt und nach unseren Fingern geschnappt, als wir versucht haben, es zu entfernen. Das tun wir bestimmt kein zweites Mal.


  Ich konnte Alex nur einige Sekunden lang bei Bewusstsein erleben und wage daher nicht, mir ein Urteil über ihn zu bilden. Er ist höchstwahrscheinlich auch nur einer dieser eingebildeten, oberflächlichen Penner. Nutzloses, dummes Gesindel, das einen nur ausnutzen will, wie alle Männer. Aber trotzdem … wie er dort saß, nackt und zitternd, diese sanften braunen Augen, die aufrichtige Freude, die er bei Davids Anblick empfand. irgendetwas fasziniert mich an ihm.


  Verdammt, was schreibe ich hier bloß? Dank diesem Wichser ist das Leben, wie ich es bisher kannte, vorbei. Ich werde entweder im Gefängnis landen oder zeitlebens auf der Flucht sein. Oder ich werde umgebracht von irgendwelchen schrecklichen Wesen, die uns verfolgen! Das ist kein Witz. Ich habe eines davon selbst gesehen, obwohl es zuerst unsichtbar für mich war. Es hat mich am Kopf verletzt, ich trage den Verband immer noch.


  Oh Mann, wenn das jemals jemand liest, wird er denken: »Die Alte war völlig durchgeknallt.« Und hätte ich das nicht alles selbst gesehen, ich würde ihm sofort recht geben.


  Ich bin in ein Massaker verstrickt, bei dem fünfzehn Polizisten ihr Leben verloren haben. Dagegen wirken die anderen Dinge, die man mir zur Last legen wird – Hausfriedensbruch, Einbruch, Diebstahl, Sachbeschädigung – wie Kinderfasching.


  Ich bin verzweifelt. Und ich habe Angst. Natürlich lasse ich niemanden sehen, dass ich mich fürchte. Nicht die starke und selbstsichere Jess, oh nein. Aber insgeheim …


  Ich habe mein ganzes Leben lang daran gearbeitet hart, stark und unabhängig zu sein. Niemals wieder wollte ich der Gewalt eines anderen ausgeliefert sein. Schwäche zeige ich grundsätzlich nie, und wenn mir jemand zu nahe kommt, stoße ich ihn von mir weg, sei es körperlich oder seelisch. Und ich habe gelernt, mich zu wehren und zu verteidigen. Kein Mann kann mir mehr wehtun, zumindest nicht, ohne dabei selbst ordentlich etwas abzubekommen. Aber das hier ist anders. Es ist alles so grauenhaft, Gefahren könnten überall lauern. Ich werde nie vergessen, wie dieses fliegende Monster ausgesehen hat. Und der Schmerz, die Überraschung, das Entsetzen, als ich es noch nicht sehen konnte und es mich am Kopf erwischt hat …


  Im Auto habe ich kurz die Kontrolle über mich verloren und mich bei David ausgeheult. Ich schäme mich dafür, dass er mich in einem solchen Moment der Schwäche erlebt hat. Am liebsten würde ich ihm eine Tracht Prügel dafür verpassen, dass er so tief in mich hineinblicken durfte. Aber stattdessen kehrt die Furcht zurück. Die Furcht und das Wissen, isoliert zu sein. So wie ich mich abkapsele, kann ich es mir gar nicht gestatten, Hilfe bei anderen zu suchen. Ich versuche wie üblich, mir nichts anmerken zu lassen und pöble herum, fluche und beleidige jeden, der ein persönliches Gespräch mit mir beginnen möchte. Aber es fällt mir zusehends schwerer. Ich war immer so stark, warum jetzt nicht mehr?


  Vorhin habe ich mich mit Murphy in eine dunkle Ecke verkrümelt und leise geweint. Ich hoffe, das hat niemand bemerkt. Wenn ich meinen Murphy nicht hätte, ich weiß nicht, was ich tun würde. Er ist wirklich das einzige männliche Wesen, das mein Vertrauen und meine Liebe verdient hat. Dabei fällt mir ein, dass ich ihm unbedingt neuen Cheddar kaufen muss. Der Käse ist überhaupt nicht gesund für ihn, aber er mag ihn doch so gerne. Lass mich bitte nicht vergessen, das Jean zu sagen, bevor er das nächste Mal loszieht, um Lebensmittel für uns zu besorgen, ja?


  Hier sitzen wir nun also, in diesem Kellerloch, lümmeln auf fleckigen Matratzen herum und ernähren uns von dem, was Jean, der alte Veganer-Spinner, für moralisch vertretbar hält. Was nicht gerade viel ist. Gott, was würde ich dafür geben, wenn ich meine Zähne in ein saftiges Steak schlagen könnte!


  David war ganz schön überrascht, als er festgestellt hat, dass SHUTUP aus lediglich zwei Menschen besteht. »Ich dachte, das wäre voll der krasse Laden, Alter«, hat er gesagt. Alter, Alter, Alter. Ich würde ihm am liebsten jedes Mal einen Zahn ausschlagen, wenn er das sagt. Jedenfalls habe ich ihm nie etwas anderes erzählt. Er ist selbst schuld, wenn er sich irgendeinen Scheiß einbildet. Und außerdem bedeutet eine kleine Gruppengröße ja nicht, dass wir nicht erfolgreich sind. Immerhin haben wir schon einiges erreicht. Gut, eigentlich mache ich das meiste. Jean verbringt seine Zeit lieber damit, sinnlose Demos zu organisieren, zu denen sowieso niemand kommt. Oder er besucht Kurse über ökologisch-autarke Landwirtschaft und so ‘nen Schwachsinn. Aber er hatte damals mit mir zusammen diese Idee. Vor ein paar Jahren, als wir gerade begonnen hatten zu studieren. Er und ich sind SHUTUP, und ich kann ihn nicht einfach rausschmeißen. Obwohl er auf mich in letzter Zeit so wirkt, als wäre ihm das gerade recht. Er scheint auch nicht begeistert davon zu sein, uns drei (eigentlich sind wir sogar fünf, wenn man das grüne Ding an Alex und Mojo mitrechnet; Letzterer ist ein kleines, blaues Wesen, das sprechen kann und von dem ich dir noch gar nichts erzählt habe – wird später nachgeholt. Übrigens kann Jean beide nicht sehen) jetzt zu beherbergen. Aber er weiß, was ich mit ihm anstelle, wenn er uns verrät. Darum spurt er. Waschlappen. Ist halt auch nur ein Kerl. Und niemals würde er mich durchschauen und meine Angst erkennen. Bei ihm funktioniert meine Tarnung. Ich will nicht, dass er die Organisation verlässt. Vielleicht möchte ich das alles einfach nicht alleine stemmen. Verdammt, weshalb bin ich so schwach?


  »Ich dachte, ihr hättet reiche Sponsoren?«, hat David rumgenörgelt, als wir den Keller betreten haben. Ich hab ihm dann erst einmal erklärt, dass das auch stimmt, die Sponsoren aber nichts davon wissen, dass ich ihre Konten anzapfe. Und außerdem nehmen wir immer nur so viel, wie wir brauchen.


  »Na toll«, hat er dann gemurrt. Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. »Ich verbringe meine letzten freien Tage also in Armut. Super, Mann.«


  Wie sich inzwischen herausgestellt hat, sind wir aber nicht arm. Ganz im Gegenteil. Ich hatte nichts zu tun und habe mich deshalb daran gemacht, mithilfe von Jeans Computer herauszufinden, was auf diesem komischen Zettel steht. Ach ja, du weißt noch gar nicht, was für einen Zettel ich meine. Ich schreibe später alles in dich hinein, versprochen. Aber erst einmal muss ich diese Neuigkeit loswerden.


  Es war ganz schön schwer, hinter das Geheimnis der Zahlenkolonnen zu kommen. Da war keine Erklärung, nichts, das einen Hinweis gegeben hätte. Nur Zahlen über Zahlen. Aber SHUTUP wäre nicht so gefürchtet, wenn ich nichts drauf hätte: Die Zahlenfolgen auf dem Zettel sind Kontonummern – und die Passwörter dazu!


  Dieser Kommissar ist anscheinend auf illegale Gelder von Leuen gestoßen. Der Fettsack hat in großem Stil Kohle beiseitegeschafft. Er hinterzieht Steuern in Millionenhöhe und bunkert alles hübsch in der Schweiz. Weshalb der Polizist gegen Leuen ermittelt hat und warum er im Tod noch den Zettel herausgekramt hat, so als wolle er ihn uns zeigen, ist mir ein völliges Rätsel.


  Ich habe sofort beschlossen, die Daten zu benutzen und Leuens Konten zu plündern. Alles, was dieser Mann tut, bewegt sich am Rande der Legalität. Oder sogar jenseits davon. Er holzt den Regenwald ab, rottet seltene Tierarten aus, alles ist ihm egal außer seinem Geld. Und was ich in seinem Bürogebäude gesehen habe, bringt mich wirklich zum Nachdenken. Wozu lässt er dort Waffen bauen? Warum gräbt er überall auf der Welt diese Steine aus?


  Jedenfalls hat er sich das Geld auf den Konten unrechtmäßig angeeignet und daher keinerlei Anspruch darauf. Und er hat es nicht anders verdient, der Wichser! Außerdem habe ich das merkwürdige Gefühl, dass der Kommissar ebenfalls gewollt hätte, dass wir es nehmen. Und abgesehen davon können wir jegliche Unterstützung dringend gebrauchen.


  Es war eine ziemliche Herausforderung, die Schweizer Konten leer zu räumen; die haben dort technisch ganz schön nachgerüstet, seit ich so etwas das letzte Mal getan habe. Aber irgendwann habe ich es natürlich doch geschafft und alles über so viele Zwischenstationen umgeleitet, dass es nahezu unmöglich sein dürfte, das Geld bis zu SHUTUP zurück-zuverfolgen. Und was will Leuen schon tun? Er kann ja schlecht den Diebstahl seines gestohlenen Geldes anzeigen, oder? Ha! Nein, er müsste schon auf eigene Faust nach uns suchen. Vielleicht tut er das auch, wer weiß. Aber hinter uns ist ohnehin schon alles und jeder her. Und bis man uns erwischt, können wir es uns wenigstens gut gehen lassen.


  Ich habe noch niemandem von diesem unerwarteten Geldsegen erzählt. Erst einmal müssen sich alle wieder einkriegen, damit wir beratschlagen können, was als Nächstes zu tun ist. Wir warten im Prinzip nur darauf, dass Alex endlich aufwacht. Dann entscheiden wir gemeinsam, wohin wir gehen sollen. Denn obwohl es mich total ankotzt, ist es wohl das Beste, wenn wir zusammenbleiben. Wir scheinen niemandem mehr vertrauen zu können und sind ständig in Gefahr. David sagt, diese fliegenden Monster könnten jederzeit wieder auftauchen und Jagd auf uns machen. Und dieses blaue Ding, Mojo, hat das bestätigt. Er sagt nicht viel, dieser Mojo, sitzt nur bedröppelt in der Ecke und starrt Löcher in die Wand. Kein sonderlich unterhaltsamer Zeitgenosse. Doch als es um diese Monster ging, hat er zustimmend genickt.


  Wir müssen versuchen, zusammenzuhalten. Auch, wenn mir das unglaublich schwerfällt. Und dann auch noch mit zwei Kerlen! Aber allein der Gedanke, allein mit allem zurechtkommen zu müssen, verfolgt von Monstern, die niemand außer mir sehen kann, lässt mich frösteln.


  Er schläft wirklich wie ein Toter, dieser Alex. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er liegt im Koma. Ich schätze, wenn er irgendwann aufwacht, wird es ihn ein wenig aufmuntern, dass wir inzwischen über rund zehn Millionen Euro verfügen. Das Geld dämpft meine Angst zwar nicht, gibt mir aber ein wenig Hoffnung, irgendwie unbeschadet und frei aus dieser Sache herauszukommen. Vielleicht können wir ja die richtigen Menschen bestechen – das ist in diesem beschissenen Land allemal möglich. Oder wir entkommen auf irgendeine Tropeninsel, von der man uns nicht ausliefert. Jean muss nur erst einmal die Banken besuchen, auf die ich das Geld aufgeteilt habe, und alles abheben. Dann sehen wir weiter.


  Puh, ich sehe schon, du wirst bald voll sein, liebes Tagebuch. Ich verspreche dir hiermit, dass ich einen Nachfolger für dich suchen werde, der nicht so vergilbt und verlottert aussieht!


  Ich wollte dir noch erzählen, wie es zu dem ganzen Schlamassel kam, in dem ich stecke. Also, angefangen hat alles vorgestern. Das war die Nacht, in der ich meinen lang geplanten Einbruch bei Leuen durchziehen wollte. Alles konnte praktisch nicht besser laufen: Ich war bestens ausgerüstet, fühlte mich fit und sogar das Wetter spielte mit. Ich fuhr in den Wald, kletterte über den Sicherheitszaun und betäubte die Wachmänner. Aber als ich gerade mit Murphy die Drehtür aufbrechen wollte, ging alles den Bach runter …


  2


  Ich habe traumlos geschlafen.


  Eine Woge der Erleichterung folgte diesem Gedanken. Offenbar war Alex‘ Verstand dermaßen überanstrengt gewesen, dass er diesmal weder von unangenehmen Erinnerungen, noch von verstörenden Visionen des Imperators heimgesucht worden war.


  Er versuchte, sich an die Geschehnisse vor der Ohnmacht zu erinnern. Die unterirdische Stadt, die Seherin, der Angriff der imperialen Truppen, die Flucht, das Öffnen des Durchgangs …


  Ich habe es tatsächlich geschafft. Ich habe selbst einen Durchgang erschaffen.


  Ob in seinem Kopf noch immer diese Stimmen waren?


  Alex verzog das Gesicht, als er die Seherin sagen hörte: Wir werden immer in dir sein, Klinge.


  Er hatte schon gehofft, dieses schizophrene Phänomen losgeworden zu sein, aber da hatte er sich offensichtlich zu früh gefreut. Immerhin hielten die Seher nun meist den Mund und redeten nicht mehr ständig wild durcheinander. Sie sprachen nur noch zu ihm, wenn er etwas von ihnen wollte.


  Es war wohl an der Zeit, sich auch außerhalb seines Körpers umzusehen. Alex schlug die Augen auf.


  Grauer Beton hing über ihm. Er war fleckig von Feuchtigkeit, was wahrscheinlich auch der Grund für den muffigen Geruch war, den seine Nase vermeldete. An einer Kordel baumelte eine einzelne, nackte Glühbirne und verströme dämmriges Licht. In einiger Entfernung waren gedämpfte Stimmen zu hören. Sie klangen blechern, waren in einen hitzigen Dialog verwickelt und wurden dann und wann von schallendem Gelächter übertönt. Nach kurzer Zeit erkannte Alex die deutschen Synchronsprecher von Ben Stiller und Cameron Diaz. Und die Person, die brüllend lachte, war David. Er sah sich offenbar »Verrückt nach Mary« an. Alex lächelte. Es war gut, seinen Freund wieder in der Nähe zu wissen.


  Er stemmte sich auf die Ellbogen und blickte sich um. Wie es aussah, befand er sich in einer Art Kellergewölbe. Sämtliche Wände waren grau und vollkommen schmucklos. Fenster gab es nicht. Mehrere Gänge zweigten von dem Raum ab, aus einem davon kamen die Fernseh-Geräusche. In den Ecken stapelten sich Kisten und Kartons. Alex selbst saß auf einer abgewetzten, viel zu weichen Matratze. Eine Wolldecke war über ihn gebreitet worden, außerdem lag neben ihm ein Stapel Wäsche aufgetürmt. Jemand musste die Kleidungsstücke dort zurückgelassen haben, damit Alex sich anziehen konnte, wenn er wieder bei Bewusstsein war. Der Gedanke, dass man ihn nackt in diesen Unterschlupf transportiert hatte, war beschämend, und die Tatsache, dass David bei der Aktion zugegen gewesen war, verschlimmerte alles noch. Es war Alex unangenehm, dass sein Freund ihn in solch einer hilflosen Lage erlebt hatte.


  »Rrrruuuu?«


  Alex zuckte zusammen, als es hinter seinem Ohr gurrte. Er schielte hinüber in Glompfs verschlafenes Auge. Der N´kta-Kri hing nun schon so lange an ihm, dass er ihn überhaupt nicht bemerkt hatte. Irgendwie musste er es geschafft haben, sich so um Alex zu legen, dass sie beide Schlaf hatten finden können.


  »Du bist ja immer noch da«, murmelte Alex missmutig.


  »Riii!«


  Alex seufzte und legte die Hand auf eines der Tentakel über seiner Brust. »Wäre nett, wenn du jetzt endlich mal loslassen würdest.«


  »Rrrru.«


  Zu Alex´ Verblüffung ließ Glompf tatsächlich von ihm ab, zog seine Fortsätze ein und plumpste auf die Matratze. Ein verträumter Ausdruck stahl sich auf das amorphe Gesicht des Wabbel-Wesens.


  Während Alex noch verwundert zwischen seiner Hand und Glompf hinund herstarrte, hörte er jemanden sagen: »Du kannst mit ihm kommunizieren. Das haben bislang nur die Gelben vollbracht. Außerdem konntest du selbst einen Durchgang erschaffen, wie ein Weißer. Was bist du, Alex?«


  Die Stimme klang deprimiert und kraftlos. Und sie kam eindeutig von Mojo. Der Raum enthielt noch mehr Schlafstätten, die jedoch bis auf eine Ausnahme unbesetzt waren. Und auf dieser Matratze hockte nun Alex‘ blauer Freund und ließ die Beinchen über die Kante baumeln.


  »Sag du es mir, Mojo«, forderte Alex. »Du warst derjenige, der mir erzählt hat, ich müsse etwas ganz Besonderes sein oder über geheimes Wissen verfügen. Erinnerst du dich?«


  Mojo stützte den überproportional großen Kopf auf die kleinen Affenhände. »Ich weiß es nicht, Alex. Lediglich eines ist unzweifelhaft: Ich habe furchtbar viel Tod und Zerstörung hervorgerufen. Meine Handlungen gebaren nur Schlechtes. Hätte ich diese Revolution doch nie ins Leben gerufen!«


  Alex versuchte, einigermaßen aufbauende Worte zu finden: »Jetzt mach aber mal nen Punkt! Was ich da höre, ist nicht der Mojo, der vor ein paar Tagen bei mir in der Wohnung aufgekreuzt ist und mir flammende Reden gehalten hat. Natürlich solltest du um deine Freunde und Artgenossen trauern, aber aufgeben solltest du nicht!«


  Mojo sah ihn müde an. »Und das sagst du, der du selbst nicht weißt, ob du leben oder sterben willst?«


  Alex blinzelte. »Ich denke, inzwischen weiß ich es. Ich möchte leben. Und sei es nur, um diejenigen zu bestrafen, die uns all das angetan haben.«


  »Das wird uns nicht möglich sein. Es sind zu viele. Sieh dir an, was sie aus der Innererden-Stadt gemacht haben.«


  Alex schluckte und presste hervor: »Sagt dir zufällig der Begriff die Klinge etwas?«


  »Ja, davon hatte ich dir doch erzählt. Es handelt sich dabei um eine Sagengestalt der Innererden-Menschen. Es wurde geweissagt, sie würde in Zeiten großer Gefahr erscheinen und dafür sorgen, dass die große Teilung aufrechterhalten bleibt. Eine der Innererden-Frauen war der Meinung, du könntest damit gemeint sein.«


  Alex nickte langsam. »Genau. Und die Seherin sagt, ich sei wirklich die Klinge.«


  Mojo bekam große Augen. »Du … die Klinge? Ich dachte immer, das wäre nichts als eine Legende. Ammenmärchen, um den Unterdrückten Hoffnung zu geben. Aber wenn die Seherin das sagt … und du konntest einen Durchgang öffnen!« Das blaue Wesen sprang auf den Betonboden und begann, auf und ab zu gehen. »Wenn das wirklich stimmt, dann gibt es vielleicht noch Hoffnung. In diesem Fall wäre Rakotu der große Vereiner … es macht alles Sinn. Deshalb will er dich töten – er möchte dich davon abhalten, deine Bestimmung zu erfüllen und seine Pläne zu vereiteln!«


  Er blieb stehen. »Wenn du wirklich die Klinge bist, wirst du wissen, was als Nächstes zu tun ist. Was also werden unsere weiteren Schritte sein?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Bedaure. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  In diesem Moment tauchte eine junge, rothaarige Frau mit Sommersprossen und einem schiefen Kopfverband im Raum auf, die ein seltsames Pelztier in den Händen hielt. Alex hatte sie schon einmal gesehen, kurz bevor er auf der Plantage in Ohnmacht gefallen war. Er wollte sie gerade begrüßen, als sie ihm in herrischem Ton das Wort abschnitt: »Guten Morgen, du Penner! Du bist also der Wichser, der an allem schuld ist.«


  Eine Viertelstunde später saß er auf einem Gartenstuhl aus Kunststoff an einem klapprigen Campingtisch, der im größten Raum des Kellers aufgestellt worden war. Er hatte die Kleider angezogen, die man für ihn bereitgelegt hatte. Nun trug er einen alten, gestreiften Trainingsanzug, der so roch, als wäre er schon länger nicht mehr gewaschen worden. Aber immerhin passte er einigermaßen. Er hielt eine dampfende Tasse starken Instant-Kaffees in der Hand und kaute glücklich auf einem Vollkornbrot herum, das er zentimeterdick mit Erdbeermarmelade bestrichen hatte. Um den Tisch herum saßen außerdem noch die Rothaarige (von der er inzwischen wusste, dass sie Jess hieß), David und Jean, ein Typ, der aussah, als habe er im Lexikon das Wort »Hippie« nachgeschlagen und würde sich nun größte Mühe geben, sämtliche diesbezüglichen Klischees zu erfüllen. Sein Haar hing ihm in wirren Dreadlocks vom Kopf und wurde von einem bunten Stirnband zurückgehalten, das Gesicht war unrasiert und die braunen Augen lagen hinter einer dicken Hornbrille. Ein verwaschenes Batik-Shirt sowie eine schwarze Cordhose mit Schlag und ein Paar ausgelatschter Birkenstocks, in denen schmutzige Füße mit dunklen Nägeln steckten, rundeten das Bild ab. Jean teilte sich einen Joint mit David, wodurch sofort klar war, dass die beiden sich prima verstanden. Mojo saß auf der Tischplatte. Der Hippie warf immer wieder erstaunte Blicke zu ihm hinüber, nachdem er an dem Joint gezogen hatte. Offenbar befand sich in dem konischen Glimmstängel etwas von Davids Sunshine.


  Als Alex seinem Kumpel eine entsprechende Frage stellte, erklärte dieser: »Hab ich mitgenommen, Mann. Wenn ich schon bei meiner Plantage vorbeischaue, steck‘ ich natürlich auch was ein. War wohl eh das letzte Mal, dass ich dort hinkonnte. Alter, das Zeug wird mir fast so sehr fehlen wie Cameron.«


  Es schloss sich ein kurzes Gespräch über die Länge von Cameron Diaz‘ Beinen an. Offenbar war Jean da ähnlicher Meinung wie David, was auch der Grund dafür war, dass sich der Film in seiner DVD-Sammlung befand. Jess stöhnte genervt und verdrehte die Augen, während Alex weiter genüsslich Kaffee trank und sein Brot verzehrte.


  Irgendwann schlug die junge Frau so stark mit der geballten Faust auf den Tisch, dass Mojo einige Zentimeter weit in die Luft geschleudert wurde. »Genug jetzt! Wir haben Wichtigeres zu bereden als dieses dämliche Macho-Zeugs!« Sie funkelte Alex an. »David hat mir erzählt, was ihr beide alles erlebt habt. Bis zu dem Punkt, an dem ihr euch aufteilen musstet. Es fällt mir zwar schwer, all das zu glauben, aber ich habe während der letzten Tage so viel irres Zeug gesehen, dass ich es zumindest für potenziell möglich halte. Was ich aber nicht weiß, ist, was dort drüben passiert ist, während du allein unterwegs warst.«


  Plötzlich richteten sich alle Augen auf Alex. »Ich war nicht allein unterwegs«, stellte er klar und wischte sich Marmeladen-Reste aus dem Mundwinkel, bevor er zu Mojo hinübernickte. »Er war bei mir. Und hat er euch nicht erzählt …«


  »Dieser depressive Knilch?« Jess winkte ab. »Der hat überhaupt nichts gesagt.«


  Depressiver Knilch?


  Mojo musste wirklich sehr an sich selbst zweifeln, wenn er solch einen Eindruck erweckte. Noch vor Kurzem war er so selbstsicher aufgetreten …


  Alex empfand Mitleid mit ihm. Die Last auf den kleinen Schultern des Blauen war immens gewesen. Mojo hatte Fehler gemacht, gewiss, doch wer hätte das nicht? Er war so jung, so unerfahren, und doch war ihm unbeschreiblich viel abverlangt worden. Er hatte Entscheidungen von enormer Tragweite treffen müssen, an denen noch ganz andere gescheitert wären.


  Ist wohl einfach zu viel für ihn geworden.


  Alex beschloss, Mojo im Auge zu behalten. Wenn sich seine Stimmung nicht bald aufhellte, würde er ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Aber zunächst einmal galt es, die anderen zu informieren. Er begann, zu erzählen: »Nun, ich …«


  »Du hast den Durchgang selbst geöffnet? Krasser shize, Alter!« David fasste über den Tisch und klopfte ihm auf die Schulter.


  Je weiter Alex mit seinem Bericht gekommen war, desto mehr hatte sich ungläubiges Staunen am Tisch ausgebreitet. Und nun glotzten ihn alle mit offenen Mündern an.


  »Ja, ist klar«, zischte Jess. »Zauberei und so. Zeig uns das doch mal, wenn du es wirklich kannst!«


  Alex hatte inzwischen in sich hineingehorcht und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Hier gibt es kein Gaa, was bedeutet, dass mir für so etwas die Grundlage fehlt.«


  Mojo machte einen Satz nach vorne und fragte besorgt: »Du meinst, du wirst uns nicht wieder auf die andere Seite bringen können?«


  »So wie es derzeit aussieht, wüsste ich nicht wie. Tut mir leid.«


  »Na das passt ja prima!« Jess warf die Arme in die Luft. »Was für ein praktischer Zufall, dass du uns diesen Schwachsinn nicht beweisen kannst.« Sie sah sich um. »Ich bin wirklich nur von Verrückten umgeben!«


  Alex wurde allmählich sauer. »Das ist kein Schwachsinn! Und ich sage dir: Wir müssen extrem auf der Hut sein! Dieser neue Agent, den Rakotu auf mich gehetzt hat … er ist unglaublich groß, stark und absolut tödlich. Und er kann ebenfalls Durchgänge öffnen, was bedeutet, dass er wahrscheinlich schon auf dieser Seite ist.«


  David runzelte die Stirn. »Sitzt das Vieh dann nicht auch hier fest?«


  »Ach, das ist doch scheißegal!«, rief Jess aus und fixierte wieder Alex. »Tatsache ist: Er wurde dir auf den Hals gehetzt. Dir, nicht uns.«


  Alex deutete auf die Kellertür. »Es steht dir frei zu gehen, schätze ich.«


  Er sah, wie Jean ihr einen beinahe flehentlichen Blick zuwarf. Alex vermutete schon seit einigen Minuten, dass der Hippie nur widerwillig zum Helfer geworden war. Jess schien ihn irgendwie unter der Knute zu haben.


  Für eine Sekunde sah es so aus, als würde sie tatsächlich aufstehen und gehen. Ihr Körper richtete sich auf, die Finger verkrampften sich um die Tischplatte. Doch schließlich entspannte sie sich wieder und wich fortan Alex’ Blicken aus. Jean sank enttäuscht in sich zusammen.


  »Ich habe euch jetzt alles erzählt«, sagte Alex abschließend. Er sah zu David hinüber, der eben den Stummel des Joints ausdrückte. »Jetzt seid ihr dran. Wo sind wir hier? Wie sind wir hergekommen?«


  »Ihr seid in meinem Keller«, verkündete Jean. Seine Stimme klang nasal und gedehnt – sie ging Alex auf die Nerven, seit der Hippie zum ersten Mal den Mund geöffnet hatte.


  »Und wo ist dieser Keller?«


  »Auf nem Bauernhof, Mann!«, schaltete sich David in das Gespräch ein. »Jean hat hier so ein autarkes Ding am Laufen. Wir haben ein Bullenauto geklaut und sind damit hierher gefahren.«


  »Das Auto steht übrigens in meiner Scheune«, ergänzte Jean anklagend.


  Alex schluckte. »Ein Polizeifahrzeug? Wieso das denn?«


  David stützte die Hände auf den Tisch. »Wird wohl wirklich Zeit, dass ich anfange zu erzählen, Mann …«


  Eine Scheibe Brot und zwei Tassen Kaffee später schwirrte Alex der Kopf.


  Marker überall auf der Welt … eine seltsame Strahlenwaffe … die Antarktis … und, unglaublicher als alles andere …


  »…das NECRONOMICON?!«


  David und Jess nickten nur.


  »Dieses … dieses Buch dürfte es gar nicht geben.«


  »Alter, ich hab es mit mir rumgeschleppt. Glaub mir: Das gibt es.«


  »Aber … aber das Necronomicon ist nur eine Erfindung!«


  Jess beugte sich vor. »Wie meinst du das? Hast du etwa schon einmal davon gehört?«


  »Natürlich habe ich das! Lest ihr denn alle keine Klassiker mehr? Sagt euch der Name H. P. Lovecraft überhaupt nichts?«


  Alles schwieg und schüttelte die Köpfe. Nach einigen Sekunden kratzte Mojo sich an der Schläfe und fragte leise: »Standen diese Worte nicht auf einigen der Bücher in deiner Wohnung?«


  »Ja, genau. Lovecraft war ein begnadeter Schriftsteller. Er hat bahnbrechende Horror-Geschichten verfasst, die viele Autoren bis heute beeinflusst haben.«


  »Ist ja spannend«, maulte Jess. »Aber was nutzt uns diese Erkenntnis?«


  »Lovecraft hat das Necronomicon erfunden! Es soll ein uraltes Buch sein, verfasst von einem wahnsinnigen Araber namens Abdul Alhazred, der mit irgendwelchen dunklen Mächten im Bunde war. Darin sollen allerhand Beschwörungen und so weiter stehen. Dunkles, gefährliches Wissen, das besser niemals jemand zu Gesicht bekommt.«


  David verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Soll da auch was von einem… wie hieß der Typ noch gleich… Yog-Sototh oder so drinstehen?«


  Alex riss die Augen auf. »Wie kommst du auf diesen Namen?«


  Jess seufzte. »Er stand in einer Passage des Buches, die ich übersetzt habe.«


  Sämtliche Farbe wich aus Alex´ Gesicht. »Yog-Sototh ist ebenfalls eine Schöpfung von Lovecraft.« Er fasste sich an den Kopf. Das durfte doch alles nicht wahr sein!


  »Die Sache ist die: Es gab tatsächlich Leute, die geglaubt haben, das Necronomicon wäre echt. Sie haben es überall gesucht, haben alle möglichen Bibliotheken kontaktiert, um eine Kopie davon in die Hände zu bekommen. Aber wie sich herausstellte, war es tatsächlich nur eine Erfindung Lovecrafts. Eine verdammt geschickte Erfindung, aber trotzdem nicht mehr als das. Lovecraft hat sich für das Buch sogar eine eigene Historie ausgedacht, mit Jahreszahlen der verschiedenen Veröffentlichungen und Übersetzungen. Aber es ist alles frei erfunden!«


  David schüttelte den Kopf. »Ist es nicht, Mann. Ich hab es gesehen! Und ich weiß auch genau, wer mächtig genug ist, um das Gerücht in die Welt zu setzen, dass es das Buch eigentlich gar nicht gibt.«


  Alex unterdrückte ein Stöhnen. »Lass mich raten: Die Illuminaten?«


  David hob einen Zeigefinger. »Genau, Mann!«


  Es konnte nicht sein! Wie oft er das während der letzten Tage wohl schon gedacht hatte? Und jedes Mal war er eines Besseren belehrt worden. Aber das hier …


  Mehrmals hatte Alex bereits das Gefühl beschlichen, dass Geschichten, die er kannte und mochte, in verzerrter Form Realität geworden waren. Doch bisher war dies nie so bildlich, so unmissverständlich geschehen wie in diesem Fall.


  Das Necronomicon …


  Und irgendwie klingelte es auch beim Gedanken an die Antarktis. Es gab eine Verbindung zwischen Lovecraft und dem sechsten Kontinent … nur welche?


  »Ich muss es sehen«, stieß er hervor. »Wo habt ihr das Buch?«


  »Versteckt, Mann«, antwortete David. »Genau wie die Wumme.«


  »Wo?«


  Jess schnaubte. »Im Grab seiner Mutter. Das muss man sich mal vorstellen!«


  Alex sog die Luft ein. »Bitte was?«


  »Na klar, Mann!« David breitete die Arme aus. »Das ist eine Respektsbezeugung, Alter! Meine Mutter hat immer gesagt, nichts ist schlimmer, als nutzlos zu sein. Jetzt ist sie nicht mehr nutzlos. Sie wäre stolz auf mich, Mann!«


  Alex blinzelte. Er wusste, wie sehr David seine tote Mutter verehrte. Vermutlich meinte er das also wirklich ernst, egal wie seltsam es auch klang. »Na schön. Dann muss es jemand holen. Und diese Waffe auch.«


  Alle Blicke richteten sich auf Jean. Der Hippie hatte sich während der letzten Minuten ganz still verhalten und wohl darauf gehofft, dass ihn die anderen vergessen würden. »Ihr … ihr wollt doch nicht, dass ich …?«, näselte er.


  »Wir müssen uns verstecken und dürfen nur im äußersten Notfall da raus, Jean«, grummelte Jess. »Das weißt du doch!«


  David blickte an ihm herab. »Außerdem sind deine Füße doch schon schmutzig, Mann. Was hast du also zu verlieren?«
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  Alex nutzte die Zeit, in der Jean unterwegs war, um Jess ein wenig näher kennenzulernen. Dass sie brüsk und forsch war und außerdem fluchen konnte wie ein Seemann, hatte er rasch bemerkt. Egal welches Thema er auch anschnitt und egal, wie er sich den jeweiligen Themen näherte, sie blockte immer sofort ab, wenn es persönlicher wurde. Immerhin fand er nach einigen Minuten heraus, dass ihr Nachname »Groll« lautete.


  »Das ist ein Witz, oder?«, fragte er ungläubig.


  »Ist es nicht, du Penner!«


  Alex grinste. »Der Name ist dann wohl Programm, was?« »Ach, leck mich!« Und damit wandte sie sich endgültig ab und stapfte davon.


  Alex rückte mit seinem Gartenstuhl etwas vom Tisch weg, legte die Füße auf die Kunststoffplatte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah zu David hinüber, der Jess kopfschüttelnd hinterherblickte. »Was hältst du von ihr, Kumpel?«


  David zuckte die Achseln. »Weiß nicht so recht, Alter. Sie ist scharf, schätze ich. Nicht so wie Cameron, dazu ist sie viel zu klein, aber … na ja …«


  »Sie hat Feuer.«


  »Ja, Mann! Und dann dieser krasse Vorbau und das Fahrgestell …«


  Alex nickte lächelnd. Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass ein Gespräch mit David, das sich um eine Frau drehte, eine solche Wendung nehmen würde. »Ist selbst durch die dicken Klamotten gut zu erkennen.«


  »Aber sie ist immer so krass wütend, Mann! Beendet kaum einen Satz ohne einen Fluch. Es ist, als würde sie alles und jeden hassen. Außer Murphy vielleicht.«


  Alex hob eine Augenbraue. »Murphy?«


  »Ihr Frettchen, Mann.«


  »Ach so. Murphy also.«


  David lehnte sich nun ebenfalls entspannt zurück. »Außerdem glaube ich nicht, dass ich bei der Braut landen kann. Vielleicht ist es ja das, was mich anmacht. Total cränk, oder?«


  Alex, dem die vernichtenden Blicke nicht entgangen waren, mit denen die Rothaarige David in regelmäßigen Abständen bedachte, konnte sich ein gehässiges Grinsen nicht verkneifen.


  Plötzlich beugte sich David wieder vor und verkündete: »Also von mir aus kannst du sie gerne haben, Alter. Die wäre mir auf Dauer ohnehin zu stressig!«


  Alex lachte schallend und wischte sich anschließend eine Träne aus dem Augenwinkel. »David, du bist einfach ein Unikat!«


  »Ein Uni was?«


  »Nicht so wichtig. Eigentlich wollte ich von dir aber wissen, was du sonst so von Jess hältst. Kann man ihr trauen? Was ist sie für ein Mensch?«


  David dachte kurz nach. »Sie kann dir auf jeden Fall ganz gewaltig in den Arsch treten, Alter. Hat mich glatt umgehauen, das Biest. Außerdem hat sie ziemlich krassen shize drauf, was Computer und so angeht. Könnte noch echt nützlich für uns sein.«


  »Ja, aber können wir ihr vertrauen?«


  »Schätze schon. Sie hat lange gebraucht, um alles zu glauben, aber jetzt ist sie voll dabei, Mann. Außerdem ist die Schnecke gar nicht so tough, wie sie immer tut. Ich glaube, sie braucht uns sogar. Und das kotzt sie so an, dass sie noch mieser drauf ist als normal.«


  Alex musste abermals lachen. »Sigmund Freud wäre stolz auf dich, Kumpel!«


  »Alter, wer ist das denn?«


  »Vergiss es. Wenn man Sprüche erklärt, ziehen sie nicht mehr.«


  Alex hatte während des kurzen Gesprächs mit Jess auch den Eindruck gewonnen, dass sie sich hauptsächlich deshalb so abweisend verhielt, weil sie etwas verbergen wollte. Sie hütete ein dunkles Geheimnis, und aus irgendeinem Grund gestand sie sich vor anderen keinerlei Schwäche zu. Obwohl er sie bisher nicht in Gegenwart einer Frau erlebt hatte, vermutete Alex, dass Jess vor allem mit Männern schlecht zurechtkam. Er war ein ganz guter Menschenkenner, und hier spürte er hinter dem aggressiven Äußeren eine empfindsame, tiefgründige Seele. Sie wurde allerdings so gut wie nie an die frische Luft gelassen.


  Er beschloss, etwas Ablenkung zu suchen. »Wo steht eigentlich die Glotze? Es muss Jahre her sein, dass ich das letzte Mal ferngesehen habe!«


  Alex ließ sich neben David in das abgewetzte Sofa fallen, nahm die Fernbedienung zur Hand und schaltete das kleine Röhrengerät an. Wirkliche Zerstreuung fand er damit jedoch nicht. Er stolperte sofort über das Nachrichtenmagazin eines Privatsenders. Bereits der erste Bericht drehte sich um »Vendig, den flüchtigen Psychopathen« und seinen »mutmaßlichen Komplizen Weber«. Es wurden Bilder von Davids Plantage gezeigt, grausame Aufnahmen von bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Leichen, abgetrennten Gliedmaßen und einem ausgebrannten Autowrack. Der Reporter spekulierte darüber, ob das »Gemetzel im friedlichen Wald« auch auf das Konto von Vendig ging. Als er einem Polizisten, der in Habachtstellung neben ihm stand, das Mikro unter die Nase hielt, erzählte dieser: »Nun, wir ziehen die Möglichkeit zumindest in Betracht. Das ausgebrannte Fahrzeug dort drüben gehört einer gewissen Jessica Groll. Reifenspuren desselben Fahrzeugs wurden auf dem Gelände der Firma Leuen gefunden, in die kürzlich erst eingebrochen wurde. Und im Inneren des Firmengebäudes konnten wir mehrere klare Fingerabdrücke von Herrn Weber identifizieren, dem Mann, von dem wir vermuten, dass er Herrn Vendig bei seinem Amoklauf unterstützt.«


  »Woher hatten sie denn Webers Fingerabdrücke?«, wollte der Reporter wissen.


  »Nun, Herr Weber hatte schon öfter mit uns zu tun, hauptsächlich wegen Drogendelikten.«


  »Also ein Krimineller durch und durch.«


  »Könnte man sagen, ja.«


  »Und diese Frau Groll … haben die Männer ihren Wagen gestohlen oder ist sie eine Komplizin?«


  »Das können wir derzeit noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Da Frau Groll aber als vermisst geführt wird, ist anzunehmen, dass sie entweder in der Sache mit drinsteckt oder Opfer der beiden Männer geworden ist.«


  »Aha. Und was gedenken sie nun zu tun?«


  Der Polizist trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Nun, wir sind derzeit noch dabei, sämtliche Spuren und Beweise zu sichten und außerdem ein psychologisches Profil der Täter zu erstellen. Desweiteren sind wir mit Hundestaffeln …«


  Der Reporter unterbrach ihn. »Sie haben also noch nichts Brauchbares, habe ich recht?«


  »Nun, wir …«


  Aber der Fragesteller wandte sich von ihm ab und sprach nun direkt in die Kamera: »Da haben Sie es, meine Damen und Herren. Obwohl die Polizei mit Hundertschaften unterwegs ist, konnte noch immer kein entscheidender Durchbruch erzielt werden. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis Vendig und Weber endlich gestoppt werden? Wie viele unschuldige Menschen werden noch ihr Leben lassen müssen? Wann wird der Blutdurst dieser beiden Massenmörder endlich gestillt sein? Wir…«


  Alex schaltete den Fernseher ab. Natürlich hatte er gewusst, dass nach ihm gefahndet wurde – aber dass die Sache inzwischen solche Ausmaße angenommen hatte und dermaßen in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gerückt war, schockierte ihn. Er schluckte und sah zu David hinüber, der bleich und stocksteif neben ihm saß. »Wir sind ganz schön im Arsch, Kumpel.«


  David nickte stumm.


  Sie sagten minutenlang kein Wort, sondern starrten nur auf den schwarzen Bildschirm. Bis schließlich Jean zurückkam.


  Alles versammelte sich um den Campingtisch, als der verlottert wirkende Hippie eine schmutzige Decke darauf plumpsen ließ. »Da habt ihr«, nörgelte er herum. »Ich habe für euch ein Grab geschändet und bin schmutzig von oben bis unten. Dass mich niemand gesehen und wegen Nekrophilie oder Ähnlichem angezeigt hat, grenzt an ein Wunder.«


  Was Jeans Grad der Verschmutzung betraf, so konnte Alex eigentlich keinen Unterschied zu vorher feststellen. Er vermutete, dass der Hippie sich nur alle paar Wochen einmal duschte, um die Schicht an nützlichen Mikroben auf seiner Haut nicht zu sehr in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Jean holte bereits Luft, um mit seiner näselnden Nörgelei fortzufahren, doch Jess brachte ihn mit einem zornigen Blick zum Schweigen. Alex dankte ihr im Stillen. Laut sagte er: »Danke, Jean.«


  Jean nickte ihm zu, als wolle er sagen das sei ja wohl das Mindeste, was er als Reaktion erwarten könne.


  Mojo hopste ohne ein Wort auf den Tisch. Er war immer noch äußerst schweigsam, machte auf Alex aber den Eindruck, als habe er sich etwas gefangen. Als der Blaue zu ihm emporsah, richteten sich auch die Augen der anderen auf Alex. Offenbar wurde erwartet, dass er die Decke aufwickelte und freilegte, was sich in ihr befand.


  Na schön, dachte er und streckte die Hand aus. Er schlug die mit Sand und Erde verkrustete Wolle zurück. Zuerst kam ein silbriges Ding zum Vorschein. Es war vielleicht einen Meter lang, zylinderförmig und mit einer Schulterstütze, einem Griff, zahlreichen Schaltern und einem seitlichen Display versehen. Ein Blick genügte, um ihn erkennen zu lassen, dass es sehr gefährlich war. »Das ist also diese Strahlenwaffe?«, fragte er überflüssigerweise. Jess und David nickten.


  Alex faltete die Decke noch weiter zurück. Im nächsten Moment saß er kerzengerade.


  Andächtig verharrte er über dem, was vor ihm lag. Seine Freunde hatten ihm zwar davon erzählt, aber es wirklich zu sehen … es wirkte so wuchtig und Ehrfurcht gebietend …


  Alex bemerkte, dass er die Luft anhielt, und ließ den Atem in einem zittrigen Stoß entweichen. Auf dem Einband des gigantischen Buches befand sich eine nahezu verblasste Prägung: NECRONOMICON. Es sah alt aus, es roch alt und, am wichtigsten: Es fühlte sich alt an! Während Alex das Buch betrachtete, spürte er, wie es eine Saite in ihm zum Klingen brachte.


  Was zum Geier …, dachte er.


  Dies ist eine sehr alte und mächtige Schrift, sagte die Seherin. Sie enthält die Geschichte und das Wissen der Teiler. Sie haben es Abdul Alhazred im Schlaf eingeflüstert, Jahrmillionen, nachdem die große Teilung vollzogen worden war.


  Für Alex stand ohne jeden Zweifel fest, dass das Buch echt war. Er bedeutete Mojo, etwas zur Seite zu treten. Der Blaue gehorchte stumm, ließ das Necronomicon aber nicht aus den Augen.


  Mit unsicheren Händen schlug Alex den Wälzer an einer beliebigen Stelle auf, nur um festzustellen, dass er den Text nicht lesen konnte. Er erinnerte sich daran, was David und Jess ihm erzählt hatten. »Ihr sagtet, es ist in Latein verfasst?«


  »Ja«, antwortete Jess, erstaunlich knapp und ohne zu fluchen. Scheinbar hatte das Necronomicon sie ebenfalls in seinen Bann geschlagen. »Soll ich etwas für dich übersetzen?«


  Noch während er über das Angebot nachdachte, bemerkte Alex, wie die unverständlichen Buchstaben sich zu bewegen begannen. Sie wurden in die Länge gezogen, bogen sich, formten Schlieren und schließlich Wirbel. »Seht ihr das auch?«, hauchte er atemlos.


  »Nein, Mann. Was?«


  Die Wirbel glätteten sich wieder, wurden ruhiger, sortierten sich. Und was Alex nun vor sich hatte, in alten, verschnörkelten Lettern, aber dennoch klar lesbar, war ein Text in deutscher Sprache! »Ach du Scheiße«, murmelte er.


  »Was, Alex?«, fragte Mojo und brach damit endlich sein Schweigen. »Was ist?«


  Aber Alex hörte kaum hin. Wie ist das möglich?


  Die Seherin antwortete: Du bist die Klinge. Das Instrument der Teiler. Es ist nur natürlich, dass du ihre Texte lesen kannst.


  Alex kniff die Augen zusammen und glaubte, die Buchstaben wieder ihre ursprünglichen Formen annehmen zu sehen. Kaum sah er aber wieder mit voller Aufmerksamkeit hin, stand der Text abermals auf Deutsch vor ihm. Er riss sich lange genug von dem Buch los, um den anderen zu sagen: »Lasst mich bitte allein, ja? Ich muss mir das ganz in Ruhe ansehen.«
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  Alex blätterte ziellos in dem riesigen Wälzer herum. Wonach suche ich?, fragte er sich.


  »Du bist die Klinge«, kam die wenig hilfreiche Antwort, wieder mit der Stimme der Seherin aus Inner-Erde. Sie war wohl zu so etwas wie dem Sprachrohr all der Entitäten geworden, die nun Alex´ Verstand bevölkerten. »Du musst selbst wissen, was zu tun ist. Es steht geschrieben: Die Klinge wird, wenn sie sich erst offenbart hat, den rechten Weg wählen. Sie wird auf Wanderschaft gehen und den Tod selbst betrügen, um den Vereiner zu besiegen.«


  Moment mal … den Tod betrügen? Was soll das denn bedeuten?


  »Wir wissen es nicht. Aber du wirst es wissen. Du bist…«


  Ja ja, die Klinge. Ihr seid keine allzu große Hilfe, wisst ihr das?


  Also gut, er musste allein herausfinden, was es mit dem Necronomicon auf sich hatte. Alex wusste nicht warum, aber er hatte das bestimmte Gefühl, dass dieses Buch Antworten enthielt. Antworten auf Fragen, deren Natur sich ihm noch nicht einmal wirklich erschlossen hatte.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch, während er die Buchseiten an den Rändern ergriff und durch seine Finger gleiten ließ. In einem langen Stoß ließ er die Luft entweichen und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Was hatten sie denn, wovon wussten sie? Die seltsamen Steine. David und Jess hatten einen von ihnen gesehen. Wie hatte der Großimperator sie genannt …? Marker. Marker überall auf der Welt. Zweck unbekannt. Dann war da noch Großimperator Rakotu, der Leuen dazu benutzte, all die Marker auszugraben. Hinter allem steckte wahrscheinlich eine albtraumhafte, bösartige Wesenheit, die wiederum Rakotu benutzte, um … ja, was wollte er eigentlich, dieser Er?


  Und auf der anderen Seite? Die Teiler, scheinbar überall. Teiler hier, Teiler da. Die Teiler hatten die Welt aufgespalten und es Alex überlassen, dafür zu sorgen, dass dieser Zustand andauerte.


  Nur hat mich niemals jemand gefragt, ob ich das überhaupt möchte, dachte er. Was, wenn ich einfach sage: Keine Lust, ich steige aus dem Spiel aus? Ich könnte mich doch einfach verstecken und von allen am Arsch lecken lassen.


  »Du kannst dein Schicksal nicht verleugnen. Es ist dir vorherbestimmt.«


  Na, das wollen wir doch mal sehen! Woher nehmen diese Teiler überhaupt das Recht, mir dermaßen mein Leben zu verpfuschen? Und wenn ich wirklich die Klinge bin, warum wurde ich dann nicht besser auf all das vorbereitet?


  »Die Teiler haben gewiss weise Pläne. Wir verstehen sie nur noch nicht.«


  Ja, genau. Wirklich extrem weise, jemanden, der so kaputt ist wie ich, zum Retter der Welt zu machen! Warum kommt mir der ganze Mist eigentlich so seltsam bekannt vor? Es ist, als hätten die Teiler in meinen Kopfgeschaut und alles so arrangiert, dass ich ständig das Gefühl habe, im falschen Film zu sein.


  »Wir verstehen nicht, was du meinst.«


  Alles, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, wirkt, als wäre es aus den verschiedensten Filmen und Büchern zusammengesetzt worden. Aus bekannten Erdengeschichten. Zum Beispiel dieses Buch hier, das Necronomicon: Es kommt in einigen Storys vor, die ich vor Jahren gelesen habe. Wie zum Geier kann das sein?


  Eine kurze Pause. Dann: »Es steht geschrieben, dass die Teiler die Geschicke der Welten auf lange Zeit vorausbestimmt haben. Sie trugen dafür Sorge, dass die Klinge im Besitz des nötigen Wissens sein würde, auch, wenn die Teiler selbst zu dieser Zeit nicht mehr existieren.«


  fa, klar. Alex raufte sich die Haare und kniff sich in den Nasenrücken. All die Romane, egal ob Schund oder Bestseller … die ganzen Filme … unsere komplette Kultur über Jahrzehnte, ach, Jahrhunderte … das alles war von langer Hand geplant, damit ICH heute vorbereitet bin?!


  »So muss es sein.«


  Ich fühle mich aber alles andere als vorbereitet, dachte Alex verbittert.


  Das war alles so paradox, klang dermaßen verrückt … allein die Vorstellung verursachte ihm Kopfschmerzen. Sein Blick fiel auf das Buch, das noch immer geöffnet vor ihm lag. Seine Finger hatten an einer scheinbar zufälligen Stelle aufgehört, weiterzublättern. Er las:


  … und die sternenhäuptigen Alten stiegen herab vom Himmel, aus den Tiefen des Äthers, und sie brachten mit sich den Samen des Lebens. Sie gründeten eine Metropole am Grunde des Wassers und gebrauchten ihr Wissen, um sich Kreaturen zu schaffen, die ihnen zu Willen waren. So kam es, dass auf der kaum erkalteten Erde zum ersten Mal etwas zuckte, kroch und sprang …


  Alex lehnte sich zurück. Auch das kam ihm wieder bekannt vor. Der Schöpfungsakt, eingeleitet von Aliens … woher kannte er das?


  »Es ist die Geschichte der Teiler«, sagte die Alte. »Es steht geschrieben, dass sie von den Sternen kamen, erinnerst du dich?«


  Alex dachte zurück an seinen kurzen Aufenthalt in der Innererden-Stadt und an die seltsamen Piktogramme, die er dort studiert hatte. Er erinnerte sich zwar nicht mehr daran, dass die Teiler aus dem All gekommen waren, sah aber noch immer klar und deutlich ihre fünfzackigen Köpfe vor sich. Er hatte das für stilisierte Kronen gehalten, doch der Text vor ihm bezeichnete die Wesen als »sternenköpfig« … konnten tatsächlich ein und dieselben Geschöpfe gemeint sein? Er las weiter, überflog die nächsten Seiten, bis seine Augen an einer weiteren Passage hängenblieben:


  … Die ganze Erde war von den Sternenhäuptigen besiedelt worden. Das Wasser, das Land und selbst die Lüfte hatten sie sich erschlossen. Doch keine ihrer Siedlungen, gleich ob im Meer oder an Land, reichte an die gigantische steinerne Stadt heran, die Metropole hoch in den Bergen, die sie im Zentrum des großen Landes errichtet hatten, lange bevor dieses auseinandergebrochen war. Über die Zeiten wurde diese Stadt heimgesucht von Katastrophen und Kriegen, doch die Sternenhäuptigen bauten sie immer wieder aufs Neue auf, wobei sie stets an Pracht sogar noch gewann. Diese Stadt sollte es sein, die sie bis ans Ende hielten, die immerfort existierte und die selbst heute noch tief im Süden ruht, erstarrt und konserviert, und die dunkle Geheimnisse und äonenalte Schrecken birgt, von denen der Mensch dachte, er habe sie längst aus seinem Stammesgedächtnis getilgt …


  Alex setzte ab und lehnte sich zurück. Das hatte er schon einmal in ähnlicher Form irgendwo gelesen, er wusste es!


  »Du findest den Weg«, sagte die Seherin. »Spürst du es?«


  Ihn schauderte, doch aus irgendeinem Grund hatten seine Hände bereits wieder begonnen, in dem alten, handgeschriebenen Text zu blättern. Ein weiterer Abschnitt stach ihm ins Auge:


  … viele Schlachten, viele Kriege erlebte das alte Geschlecht der Sternenhäuptigen, doch keine war so verheerend und dauerte so lange an wie der Zwist mit den alten Mächten tief aus den Weiten des Äthers. Sie ergingen sich in einer Orgie der Gewalt und Zerstörung, wollten sich die Erde untertan machen, um ihren Lüsten zu frönen. Die Sternenhäuptigen widersetzten sich ihnen über viele Generationen, doch sie hatten in all der Zeit, die sie auf Erden wandelten, viel von ihrem einstigen Wissen eingebüßt und der Kampf drohte, verloren zu gehen. Immer weiter wurden sie von den alten Mächten zurückgedrängt, bis sie schließlich nur noch über ein kleines Fleckchen Land rund um ihre große, steinerne Metropole herrschten. Viele, viele Generationen waren vergangen und die Stadt lag inzwischen weit im Süden. Unwirtlich war das Land, ungastlich das Klima. Doch die Sternenhäuptigen waren nicht gewillt, ihr Heiligstes der Zerstörung preiszugeben. Und so entwickelten sie im Angesicht der Niederlage, unter dem Druck der drohenden, völligen Vernichtung jenen großen Plan, der das Angesicht der Welt und das Schicksal all ihrer Geschöpfe für immer verändern sollte. Die Sternenhäuptigen wussten, dass der Plan für sie selbst eine große Schwächung bedeutete und sie in zukünftigen Kriegen weniger wehrhaft sein würden, aber sie waren entschlossen, das Zentrum ihrer Kultur zu beschützen und die alten Mächte zurückzudrängen. Und so geschah es, dass die große Teilung vollzogen wurde …


  Verdammt noch mal, warum hatte er ständig das Gefühl, ganz mächtig auf dem Schlauch zu stehen? Alex schloss einmal mehr die Augen und versuchte, sich die Fakten und Anhaltspunkte zurechtzulegen, die ihm wichtig erschienen.


  Bei den Teilern schien es sich tatsächlich um die Sternenhäuptigen zu handeln, von denen im Necronomicon die Rede war. Wenn das stimmte, hatten sie die Teilung vollzogen, um einen fürchterlichen Krieg zu beenden. Einen Krieg gegen Wesen, die wie sie aus dem All auf die Erde herabgestiegen waren.


  Mojo und die Seherin sagten, die Teilung diene dazu, die »alten Götter« aus der Welt zu verbannen, sie quasi auszusperren. Konnten diese alten Götter die Wesen sein, gegen die die Sternenhäuptigen Krieg geführt hatten? Und wenn Rakotu wirklich der große Vereiner war, der die Teilung wieder aufheben sollte … war es dann möglich, dass das Wesen, in dessen Diensten er stand, einer dieser alten Götter war? Dass es all die Jahre irgendwo gewartet hatte, um eines Tages wieder auf die Erde zurückzukehren? Alex erinnerte sich daran, dass Mojo ihm etwas Derartiges erzählt hatte. Der Blaue hatte berichtet, es würde in seiner Welt schon lange gemunkelt, dass Rakotu im Bunde mit den alten Göttern sei, deren Wiederkehr er predige und deren Lehre er zur Religion erhoben habe.


  Plötzlich lief es ihm eiskalt den Rücken hinab. Wieso sollte Rakotu diesem Wesen helfen? Ihm musste doch klar sein, dass auf einer Welt, die von solchen Mächten regiert wurde, kein Platz mehr für menschliches Leben war - zumindest nicht für menschliches Leben, wie man es kannte.


  Und die Marker waren wichtig für den Großimperator und seine Pläne. Welchem Zweck mochten diese Dinger dienen, die seit weiß der Geier wie langer Zeit im Erdboden geruht hatten?


  Alex sollte ausgeschaltet werden, bevor er »alles zum Einsturz« brachte. Und Rakotu war der Meinung, dass sein großer Plan bald vollendet wäre. Dabei konnte es sich eigentlich nur um die große Vereinigung handeln, das erneute Verschmelzen der Welten. Alex konnte alles zum Einsturz bringen. War vielleicht gemeint, dass er die Marker umstieß oder irgendwie zerstörte? Sie mussten etwas mit den Vereinigungs-Plänen zu tun haben, das spürte er!


  Alex fühlte, wie sich in seinem Kopf immer mehr Puzzleteile zusammenfügten. Sie fanden ihren rechten Platz und formten ein Bild, das zwar noch längst nicht vollständig war, aber bereits undeutliche Formen erahnen ließ. Hatte die Seherin am Ende doch recht? War er dabei, den Weg zu finden?


  Er schüttelte frustriert den Kopf. Was einen Weg anging – beziehungsweise ein Ziel, das er und die anderen ansteuern konnten –, hatte er leider rein gar nichts vorzuweisen. Was war nun zu tun, wo sollten sie hin? Selbst wenn er gerade tatsächlich dabei war, Rakotus düstere Machenschaften zu ergründen: Was nutzte es ihnen? Sie hatten keine Ahnung, wie sie diese Pläne vereiteln sollten.


  Stattdessen waren sie im Besitz eines uralten Buchs, das einem gewissen H. P. Lovecraft aus unerfindlichen Gründen bekannt gewesen war. Er hatte davon gewusst und es zu einem Teil seiner berühmten Geschichten gemacht. In diesem Buch wurde von einem alten Volk berichtet, das von den Sternen gekommen war und die Erde kolonisiert hatte. Der Text behauptete gar, dass jenes Volk das Leben auf die noch junge Erde gebracht hatte. Eine gewaltige Stadt war von ihm erbaut und bis zum Ende beschützt worden. Und es hieß weiter, die Gründung der Stadt wäre erfolgt, bevor »das Land auseinandergebrochen war«.


  Diese Formulierung brachte den angehenden Geographen in Alex auf den Plan. Sie könnte bedeuten, dass die Stadt sich ursprünglich auf einem großen Urkontinent befunden hatte. Dann war dieser auseinandergebrochen und die Stadt war aufgrund plattentektonischer Prozesse nach Süden abgedriftet. Das Necronomicon sagte, dass es dort »unwirtlich und ungastlich« geworden war und dass die Stadt noch heute – oder zumindest zu der Zeit, als der Text verfasst worden war – »erstarrt und konserviert« an jenem Ort lag und Geheimnisse barg.


  Erstarrt und konserviert … unwirtlich und ungastlich …


  »Klingt ganz so, als wäre es dort mächtig kalt«, murmelte Alex. Und wenn es so kalt war, dass eine ganze Stadt erstarren konnte …


  »Eis«, murmelte er weiter, »Sie ist im Eis eingeschlossen«.


  Im Süden, den man für gewöhnlich mit milden, um nicht zu sagen heißen Temperaturen verband, gab es eigentlich nur einen Ort, an dem so etwas möglich war.


  »Die Antarktis.«


  David hatte vom »Projekt Mauerfall« berichtet, über das Jess und er in Leuens Büro gestolpert waren. Mauerfall … das klang, als habe es etwas mit der großen Vereinigung zu tun. Dieses Projekt war auf irgendeine Weise mit der Antarktis verknüpft. Und in den entsprechenden Dateien hatten David und Jess das Bild eines Markers gefunden, der von Eis umgeben war …


  Alex setzte sich stocksteif hin und spürte förmlich, wie einige weitere Puzzleteile an ihren Platz fielen. Jetzt wusste er, was das Necronomicon, die Antarktis und Lovecraft gemein hatten. Er rief nach Jean.


  Als der Hippie mit fragendem, leicht genervtem Gesichtsausdruck in der Tür erschien, fand er Alex angespannt und kreidebleich vor.


  »Was gibt‘s?«


  »Du musst mir noch einen Gefallen tun«, bat Alex. »Geh bitte in eine Buchhandlung, Bücherei oder Bibliothek und besorg mir ein Buch.«


  »Noch ein Buch?« Jean stöhnte. »Und was für eines?«


  Alex sah ihn lange an, bevor er mit brüchiger Stimme sagte: »Berge des Wahnsinns von Howard Philips Lovecraft.«


  - to be continued -


  Schlussbemerkungen des Autors


  Lieber Leser,


  Und wieder muss ich Sie an einer unglaublich spannenden Stelle zurücklassen. Eine große Erkenntnis reift in Alex heran und ein dramatischer Schauplatzwechsel steht unmittelbar bevor – Sie ahnen sicher bereits, wohin die Reise gehen wird.


  Im dritten und abschließenden Band überschlagen sich die Ereignisse, die verschiedenen Handlungsebenen werden zusammengeführt, alles geht gewaltig schief und ein packender Showdown beginnt …


  Falls Sie sich bis dahin die Zeit vertreiben möchten, sei Ihnen hiermit die Lektüre von »Berge des Wahnsinns« ans Herz gelegt. Diese Horrorgeschichte ist heute noch genauso faszinierend und wegweisend wie vor über siebzig Jahren. Und wer weiß, vielleicht bekommen Sie beim Lesen ja einen Eindruck von dem, was Alex und Co. noch bevorsteht!


  Wenn Sie stets auf dem neuesten Stand bleiben möchten, so schauen Sie einfach auf einer der folgenden Seiten vorbei:


  www.fred-ink.jimdo.com


  www.twitter.com/fred_ink oder


  www.facebook.com/fredink


  Berlin, 29.11.2011,


  Fred Ink


  [image: image]


  So hat sich der Krimi-Autor Thomas Pohl den "Morgen danach" ganz bestimmt nicht vorgestellt. Auf der Flucht vor seiner Eroberung und der Suche nach dem Nikotinkick muss er sich so einigen Unannehmlichkeiten stellen: Erst blockiert ein nervöser Typ den Zigarettenautomaten, und als er dann doch endlich an eine Schachtel kommt, bestehen die Glimmstengel noch nicht einmal aus Tabak, sondern aus Plastik und Druckerfarbe.


  Schnell wird ihm klar, dass dieser Tag nicht nur beschissen angefangen hat, er kann auch nur noch schlimmer werden, denn in den Zigaretten ist ein hochbrisanter und vor allem krimineller Auftrag einer Bankerfamilie aus Liechtenstein versteckt. Snyder, der Typ vom Zigarettenautomaten, will seinen Auftrag wiederhaben und schreckt weder vor Entführung noch Gewalt zurück, um ihn zu bekommen.


  Thomas erlebt den miesesten Tag seines Lebens, und der eklatante Mangel an Gelegenheiten für eine Zigarettenpause ist noch sein geringstes Problem …


  Leseprobe


  „Ist das Snyder?“, schreit mich Gabi an. Sie muss schreien, da es um uns herum überall hupt und blökt.


  Ich werfe nur einen flüchtigen Blick auf das Foto, das ich geschossen habe. Es ist erstaunlich scharf und zeigt einen bösartig aussehenden, dünnen Mann. Seine Zähne sind gefletscht; er sieht beinahe aus wie ein brüllender Pavian.


  „Ist er!“, schreie ich zurück.


  Es kracht, als Snyder uns von hinten rammt.


  „Der Typ ist ja irre! Ich rufe Verstärkung!“ Gabi nimmt das Funkgerät und ruft die Zentrale an. Es ist bewundernswert, wie sachlich und klar strukturiert sie ihren Hilferuf absetzt; viele andere, unter anderem ich, wären wohl erst mal in kopflose Panik verfallen.


  Während sie spricht, schicke ich das Bild an Andys Handy, damit er seine Bestätigung hat, oder auch nicht. Kaum zehn Sekunden später klingelt mein Handy.


  „Bist du denn total bescheuert?“, blafft er mich an, kaum dass ich die Leitung frei mache. „Ich habe ausdrücklich gesagt, du sollst ihm aus dem Weg gehen! Was ist da los? Wo bist du?“


  „Ob du es glaubst oder nicht, ich sitze in einem Polizeiwagen! Der Typ versucht gerade, uns mit einem beschissenen Landrover zu plätten!“


  „Verdammte Scheiße, Thomas, man kann dich einfach nicht alleine lassen!“ Andy hört sich an, als würde ihm gleich die Hutschnur platzen. „Gib mir deine genaue Position durch!“


  Ich bedeute Gabi, dass sie mir helfen soll und gebe ihr dann mein Smartphone. Walrossbulle fährt wie ein Henker, um Snyder auszuweichen, was nicht gerade einfach ist. Überall um uns herum fahren andere Autos, die gar nicht wissen, wie ihnen geschieht. Walrossbulle wechselt die Spuren im Sekundentakt, um den Angriffen zu entgehen. Manchmal weicht er anderen Autos nur um Haaresbreite aus, oft streift er sie aber auch. Die parkenden Autos links und rechts werden ordentlich in Mitleidenschaft gezogen, so eng wird es einige Male. Das Krachen, Kreischen und Knirschen klingt so verdammt nahe, dass mir kalter Schweiß ausbricht. Wie lange unser Auto das noch mitmacht, weiß ich nicht, aber ich hoffe, dass es reicht.


  Als E-Book erhältlich bei Amazon.de, Xinxii.com und Smashwords.com!
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